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Vorwort.

Es iſt ſeit einiger Zeit Sitte – oder ſoll ich ſagen : Unſitte ? –

geworden, aus den Werken berühmter Schriftſteller - Dichter

und Gelehrten Auszüge zu machen und ſie unter dem

Titel von „ Geiſtesworten “ oder „ Lichtſtrahlen“ u.f.f. dem „ ge

bildeten Publikum " in Form einer eleganten und nicht zu

theuren Salonlekture zu offcriren. Das Publikum , welches in

der heutigen raſchlebigen Zeit keine Zeit hat , um ſich ernſt

haft mit dem Ganzen jener meiſt ſchr umfangreichen Werke

zu beſchäftigen , beſißt auf dieſe Weiſe ſogleich das Beſte und

Bedeutendſte ", gleichſam den Ertrakt des Geiſtes der berühmten

Leute, bequem beiſammen und kann ſich ohne crhebliche Mühe

ſchnell über ſie orientiren .

Man darf indeß , glaube ich, darüber nicht zu hart

urtheilen.

Denn wenn auch ſolches Kompiliren -- bei Dichtern weniger

als bei Männern der Wiſſenſchaft, weil bei jenen die ,,Geiſtes

worte" meiſt in cinzelnen Sentenzen beſtehen , die auch ohne

näheren Zuſammenhang mit dem Uebrigen verſtändlich ſind

nothwendiger Weiſe mit einem Zerreißen des inneren Orga

nismus des Werkes verbunden iſt, ſo darf man doch nicht

verkennen, daß ſolche Auszüge, falls ſie mit Verſtändniß und
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(Geſchick gemacht iind, auf denjenigen Leſer, der ſich ſonſt gar

nicht oder fruchtlos mit dem Original befaſſen würde, wenig

ſtens anregend wirken und ihn in vielen Fällen veranlaſſen

werden, ſich bei beſtimmten Punkten, die ihn beſonders inter

cjjiren , an die Puelle jelbſt zu wenden .

Der verausgeber des vorliegenden Auszugs nimmt in

deſſen einen andern Standpunkt jowohl begel , wie dem

Publikum gegenüber - ein. So ſchäbenswerth etwa „ Licht

ſtrahlen aus Hegel's Werken " ſein mögen, ſo bekennt er dod ),

daß er ſich nicht unterfangen haben würde, an dieſen Firſtern in

der Welt des ( Bedankens einen Maaßſtab anzulegen, wonach etwa

die (Hrade des ,,Lichtes “ , welches er ausſtrahlt, zu meſſen wären .

„ Geiſtesworte “ aus Degel's Werken ſammeln wollen , würde

heißen : eine neue Ausgabe dieſer Werke veranſtalten . Von

ciner Hompilation jolcher Art fonnte in dieſem Falle nicht die

Rede ſein. Im jo mehr liegt mir die Rechtfertigung darüber

ob , daß ich es internahm , den vorliegenden Auszug zu ver

anſtalten . Sie liegt in dem ſpeziellen Zweck des Buches.

Hierüber geſtatte man mir eine kurze Bemerkung: zunächit

über die äußere Veranlaſſung zur Verausgabe deſſelben .

Die durch vegel's Schüler nach dem Tode des Meiſters

begründete ,Philoſophiſche Geſellichaft " , welcher ich ſeit fünf

undzwanzig Jahren anzugehören die Ehre habe , war in der

leßten Zeit eifrig mit den Vorbereitungen zu einer würdigen

Feier des am 27. Auguſt d . j . wiederfchrenden hundert

jährigen Geburtstages vegel's beſchäftigt. Es wurde

beſchloſſen , an dieſem Tage einc große Feſtſigung zu ver

anſtalten , zu der die Freunde und Verehrer wegel's aller

Länder cingeladen werden ſollten. Der Mittelpunkt des Feſtes

follte die Einweihung cintes vegel - Denkmals ſein . Es

wurde eine Subſkription zu dieſem Zweck eröffnet , deren

Reſultat alle Bedenken über die Ausführbarkeit des Unter

nehmens beſeitigte. Nicht aus Berlin , Preußen und Deutſch



land allein : aus England und Frankreich , aus Schweden

und ŝtalien , aus Šerbien und der Schweiz , ja aus

Amerika ſtrömten die Beiträge , begleitet mit begeiſterten

Zuſchriften , dem für dieſen Zweck aus der Mitte der Geſell

ſchaft gewählten Comité zu . Der zum Stichwort gewordenert

Behauptung, Vegel jei ein überwundener Standpunkt, um

ſeine Philoſophic kümmerc fich kein vernünftiger Menſch mehr

– denn ſeine Schüler zählte man natürlich nicht zu ſolchen -

trat die ſowohl durch ihre Ausdchnung wie durch den dabei

bekundeten Enthuſiasmus gleich bedeutende Theilnahme als

beweiskräftige Thatſache gegenüber , daß die Verchrung des

großen Manncs und die liebevolle Beſchäftigung mit ſeinen

Werken cine viel allgemeinere jci , als die älteren Schüler

Hegel's , dic ſich als Bewahrer des heiligen Feueró ſeines

Geiſtes wußten , ſelbſt in ihren fühnſten Doffnungen ver

muthet hatten.

Aber dieſer Freudenbecher wurde doch durch einen Wermuth

tropfen verbittert. Wie erhebend auch der Gedanfe ſein mochte ,

daß Hegel und die Hegel'ſche Philoſophie von ſo Vielen noch

hochgeſchäßt, d . h . gekannt war - ſo war doch die Zahl Derer ,

die ihn nicht kannten , die keine Ahnung von der (Größe und

Tiefe des Geiſtes hatten , welchen Icutſchland den ſeinigen

zu nennen den Ruhm und die Ehre bejaß, ja ſelbſt Derer, die ,

beeinflußt durch eine, wenn nicht gehäſſige, dod) verſtändniß

loſe Gegnerſchaft, ihn völlig mißkannten und unglücklich genug

waren , ſich einzubilden , daß ſie ihn verachten dürften , noch

unermeßlich größer: der Gedanke, daß die deutſche Nation

ihrem größten Geiſte entfremdet ſei , war der bittere

Tropfen in den Freudenfelch.

Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, wer an dieſer

Schmach die Hauptſchuld trägt . Aber cin warnendes Wort

möchte wohl gerichtet werden dürfen an Diejenigen , welche,

wohl eigentlich mehr aus Unverſtand als aus böſen Willen,
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jich zu Mitſchuldigen machen an dieſem geiſtigen Dſtrakismus

der deutſchen Gedankenrepublit, indem ſie, gedankenlos , ſich zum

Sprachrohr eines wiſſenſchaftlichen Parteihaſjes machen und Tem ,

was innerhalb der Schranken der reinwiſſenichaftlichen Sphäre

entweder wirkungsloß verhallt , oder die gebührende Antwort

finden mag , auf dem Wege populärer Darſtellung

cinen Wiederhall nach Außen hin gewähren , der das unbe::

fangene Urtheil der Nation trüben und das Derz des deut

ſchen Volks gegen ſeinen Wohlthäter vergiften muß.

Wirft man einen Blick in unſere Nonverſationslerifa,

Literaturgeſchichten und die ſogenannten populär-philo

jophiichen Werke, welche den foloſſalen cianutſtoff aller

Wijjenichaften , auf ein Minimum reducirt, für das Volksmundrecht

zu machen unternchmen , ſo erſtaunt man über die unglaub

liche Menge von Schiefheiten, Verdrehungen der Wahrheit,

Kornirtheiten und lächerlichen linjinit aller Art, der dem Wolfe

als die Luinteſſenz des Wiſſens aufgetiſcht wird. Es wäre

cin dankenswerthes llnternehmen , wenn ſich Männer vom

Fach, jeder in dem ſeinigen, einmal die Mühe nehmen wollten,

eine Blumenlecſe von Albernheiten aus einem der verbreitet

ſten ſolcher Univerſalkompendien des Wiſſens zi1 veranſtalten ;

dankenswerth wenigſtens in der vinjicht, um unſerer Viation ,

welche gleichſam ſyſtematiſch dadurch zur Oberflächlichkeit und

geiſtigen Verkehrtheit erzogen wird - - denn dieſe Werke wer

den in jährlich wiederholten Auflagen zu vielen Tauſenden

an Ercmplaren verbreitct cinmal die Augen darüber zu

öffren, weldien Schatz ſie an ihren „ populären Schriftſtellern“

beſitzt. Im Bereich der ſogenannten exakten Wiſſenſchaften,

wo es ſich meiſt um poſitive Darlegung der wiſſenſchaftlichen

Fakta handelt , iſt durch dieſe Tendenz ſelbſt ſchon dem Un

verſtand eine gewiſſe Schranke geſept ; im Neich des philoſo

phiſchen Denkens aber, wo die Fakta ſelber in Gedanken :

reſultaten beſtehen, die nur durch den Gedanken ſowohl aufzu
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faſſen als darzuſtellen ſind, giebt es für das Nichtverſtehen

Können oder Wollen feine Schrankc .

Was Hegel betrifft und die Art, wie er in ſolchen

populären Werken behandelt wird, jo mögen hier einige Bei

ſpiele zeigen , in welchem Lichte er der Nation dargeſtellt wird ;

Freilich theilt er ſein Schickſal mit andern großen Geiſtern

deſto ſchlimmer aber für das Volf, das ſo über das Beſte und

Größte , was es beſikt, getäuſcht wird. Der Verfaſſer des

Artikels „ Hegel" im Pierer’ſchen Univerſallerifon tritt

unter der Maske der Unparteilichkeit auf, indem er , anſchei

nend ſein eigenes Urtheil zurückhaltend, ſowohl die Anjichten

der Gegner als auch der Freunde vegel's mittheilt, es dem

unbefangenen Lehrer überlaſſend, ſich daraus ſein eigenes

Urtheil zu bilden . Dies jicht nun ebenſo verſtändig wic ge

recht aus. Allein was er beiden Parteien in den Mund legt,

verleiht dieſer ſcheinbaren berechtigkeit gerade das Gepräge

einer deſto größerent, weil verſteckten , Parteilichkeit gegen die

Hegel'ſchen Philoſophie. Nach ihm „ hat man bei aller An

,, erkennung der Originalität, des Scharf und Tiefſinnes ihres

,,Schöpfers im Allgemeinen geurtheilt, daß ſic überhaupt

,,eine Philoſophie von keinem beſonderen und beſtimm

„ ten Princip ſei , auch nicht ſein wolle , daß in ihr

„ Alles auf die Methode, welche hier die Dialektikla

,, ift, ankomme, daß dic Ucbcrgänge zu ſchnell und fühn her

,, beigeführt wären, als daß ſie überzeugend ſein fönnten, daß

,, bei ihrem Reſultat, dem Begriff, als dem Einen und Allen ,

,,dem Weltſchöpfer und Vollender , und da ſie beſonders prak

,,tiſche Freiheit , Unſterblichkeit und perſönlichen Gott,

„ die höchſten intereſien des menſchlichen Geiſtes nur

als kommende und ſchwindende Momente anerkenne ( ! ),

,,durchaus kalt und theilnahmlos gegen ſie laſſen müſſe und

„daß ihre harte , abſtruſe Sprache ihr Verſtehen erſchwere,

„ ja faſt unmöglich mache", mit einem Wort : Hegel ſei der
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Form nach ein principienloſer Wortfünſtler, dem Inhalt nach

cin Freiheit , Unſterblichkeit, (Gott und alle höchſten Intereſſen

des menſchlichen (Heiſtes vernichtender Skeptiker . So läßt der

Verfaſſer die (Gegner begel's ſprechen ; hören wir nun, was

er die Freunde Hegel's dagegen ſeßen läßt ! Dieſe „ haben

„ ihre Anjicht geradezu für die wahre Philoſophie und für

,,den Ausdruck für die endlichen Verjetungen aller

ſpekulativen Gegenſäke" ( sic !) ausgegeben ( ! ) , und ſie

,,baben es an nichts fehlen laſſen , derſelben mögliche Verbrei

,,tung zu geben (Mager bearbeitete ſic jogar für Damen

,, Herlin 1837 ) . Tic Kerſtändlichkeit anlangend, jo jagen die

Degelianer, daß das Nichtverſtehen nicht Schuld des Syſtems

,, jei, jondern der Grund davon liege darin , daß die Anderen

,, ljo pflegt man die außerhalb der Schule Stehenden zu be

weichnen ſich nicht von ihrem gemeinen Standpunft zu ihm

„ zu erheben vermöchten , und gleichwohl hat Hegel ſelbſt vor

„ ſeinem Tode geäußert, daß ihn von allen ſeinen Schülern

,,nur Einer verſtanden und auch dicier noch mißverſtanden

„ habe." -- Mit jolden Albernheiten wird das deutſche Volk

regalirt . Was der Verfaſſer die Gegner Degel's jagen läßt ,

iſt ganz verſtändlich und ziemlich vollſtändig, was nach ihm

die Freunde von ihm ſagen , iſt nicht blos läppiſch , ſondern

geradezu Unſinn. Dabei genirt es ihn gar nicht, in demſelben

Athen , wo er Hegel Alles nur als „ verſchwindendes

Moment" betrachten läßt , ganz unbefangen zu bemerken,

,, einer der praktiſchen und populären Säße feiner Philoſophie

,,ſei geweſen : was vernünftig iſt, iſt wirklich ; was wirklich

„ iſt , iſt vernünftig ", um ſchließlich zu verſichern, daß ,,nach

Hegel's Tode ſeine Schule äußerlich und innerlich zer

fallen ſei."

Aehnlich traktirt Kurz in ſeiner ,, Deutſchen Literatur

geſchichte Hegel. Auch er bindet dem deutſchen Volk auf

die Theilnahme, welche unſere Hegelfeier gefunden, beweiſt
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die Unwahrheit davon „ daß jezt nur noch Wenige ſid )

,,offen ( ! ) zu ſeiner Schule bekennen " * ), und während er hier

„ zugiebt, daß das Hegel'ſche Syſtem eine Zeit lang cine bei

„ nahe abſolute verrſchaft über alles geiſtige Leben

„ ausübte“, ſagte er ſpäter ** ) , „ die Hegel'ſche Philoſophie ſteho

,,ihren Vorgängerinnen bedeutend nadı, indem (Großes nicht

„ aus ihr hervorgegangen, und daß fie namentlich in Be

„ ziehung auf die Poeſie ohne allen belebenden Einfluß

,,blieb, ſo daß ſie, um dem Schüler Siant's und den Roman

,,tikern Fichte's und Schelling's doch Etwas entgegen .

muſeßen , fich bewogen fand, auf (Göthe zurückzugehen, den

„,fie mit einer freilich großartigen Anmaßung zu den

„Shrigen rechnete.“ Mit Berufung auf die eigenen Worte

Hegel's : „neder iſt ein Sohn ſeiner Zeit ; ſo iſt auch die

,,Philoſophie ihre Zeit in Gedanken gefaßt“, crfindet er

die „ charakteriſtiſche “ Thatſache, daß , während die Zeit

Kants die der klopſtod , Leijing, Wieland, Herder ,

Schiller und Göthe gewejen ", und während ,, Fichte und

,, Schelling in einer tiefbewegten Zeit ihre neuen Syſteme

„ vortrugen , die Begel’iche Philoſophie in die Zeit der

„ Kogebue, Clauren und Genoſſen “ gefallen ſei ( ! ) .

Obgleid Herr siurz fich , nicht mit dem Syſtem Hegel's be

„ ſchäftigen “ will, ſo kann er doch nicht umhin, zu verſichern,

„ daß, da es die alleinige Grundlage aller wiſſenſchaftlichen

„ Forſchung, die Logik, verſchmäht, es an dieſer Erbſünde (? )

,, habe zu Grunde gehen müſſen ." - Solcher ſich gelehrt ge

berdenden Unwiſſenheit gegenüber möchte ich an das Wort

Hegel's erinnern , daß die Unwiſſenheit nach der gemeinen

„ Vorſtellung nicht hinderlich ſein ſolle, ein Urtheil darüber zu

,,fällen , was Philoſophie ſei ; im Gegentheil halte ſich jeder

* ) Kurz III . Bd . S. 708 a.

**) A. a . C. S. 767.
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„ für ſicher, über ihren Werth und ihr Weſen doch urtheilen

uju können , ohne etwas von ihr zu verſtehen “ – und auch

an dies , daß die (Belehrjamkeit vorzüglich darin beſtehe, eine

„ Menge unnüber Sachen zu wiſſen , d . h . ſolcher, die ſonſt keinen

,,Gehalt und fein Jntereſſe in ihnen ſelbſt haben , als dies ,

„ daß man eben die senntniß derſelben habe.“

Judcſſen kann man dieſen Leuten, obſchon ſie mit einem

Anſpruch auf Berechtigung auftreten, welcher , an ſich zwar

lächerlich, doch ſeines Einfluſſes auf die große Menge halber

ſehr beklagenswerth iſt, immerhin nach dem chriſtliden Grund

ſat, „ ſie wiſſen nicht , was ſie thun " , Manches nachiehen. ju

(Grunde meinen ſie es nicht böſe , und jie können daher viel

leicht Entſchuldigungs , wenn auch nicht Hechtfertigungs

grund für ſich geltend machen , baij je oseben nicht beſſer

verſtehen. Schlimmer dagegen ſicht die Sadie aus, wenn ſid)

Philoſopheit vom Fad), oder die wenigitens, da ſie einen

philoſophiſchen Lehrſtuhl an einer llniverſität einnehmen, doch

dafür gelten , nicht etwa innerhalb der oben bezeichneten

Sdranfc des wiſſenſchaftlichen (Gebiets und mit den Waffen

wiſſenſchaftlicher Forſchung, ſondern cbenfalls „ auf populä

rem Wegen, ſich nicht entblöden , in einem Tone von deit

größten (Beiſtern des Jahrhunderts zu reden , welcher an die

concrbühne ciner Wolfsverſammlung crinnert . Uuch aus

dieſem Srciſe mag hier ein Erempel ſtchen und ſtatuirt wer

den . Herr Lemde, Docent der Philoſophie an der Univerſität

Heidelberg, gewiſſermaaßen alſo Dort Nachfolger vegel's, hat

eine „ Populäre Aeſthetik “ geſchrieben , in deren Einleitung er

den populären Scher auch mit der Scichichte dicſer Wiſjen

Tchaft, ſoweit es ihm eben für einen populären Leſer " er

forderlich ſcheint, nämlich auf 2-3 Seiten , befannt machen

311 müſſen glaubt. Er erwähnt zuerſt Baumgarten , dann

Winckelmann, Leſſing, Kant , Schiller und verder und geht

dann zur Aufklärungszeit und der romantiſchen Reaction
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über, die er folgendermaaßen charakteriſirt: „ Das Mittelalter

,,ward die Loſung. Vieles Gutes wurde von dieſer geiſtigen

„ Fluth wieder empor- und angeſchwemmt, aber auch vieles

„ gutes Land weggeriſſen oder verdorben . Ueber den Wuſt,

,,die Abgeſchmacktheit und den Unſinn, den ſie mit ſich

„ führte , möchte man nicht ſelten ihre Nothwendigkeiten und

„ ihre guten Folgen vergeſſen ." .- Man fragt hier verwundert,

wer denn in der nachkantiſchen Philoſophie hier als Vertreter

des ,,Wuſt's“, der „ Abgeſchmacktheit“ und des „ Unſinns" be

zeichnet fei ? Es jind - Ochelling, Fichte , veget !

Mit dieſer beneneidenswerthen ;fr .. ciheit der Sprache gießzt

der Verfaſſer ( immer für den populären Leſer“, den jold )

Herabzichen in den Staub von einer yöhe, die ſein ichwin

delnder Blick nicht zu erreichen vermag, natürlich auf's Un

genehmſte fißelt ) ſeine Balle über dieſe veroen des Gedankens

aus, über Denker, wie jie jeit Ariſtoteles nicht auf der Erde

crſchienen, zu denen die deutſche Nation mit dankbarer Be

wunderung aufblicken ſollte, und denen ein Derr em ce, wic

man zu ſagen pflegt, nicht die Schuhrichten aufzulöſen würdig

iſt. Es iſt lediglich der blaſſe Unmuth des Herrn Docenten

der philoſophiſchen Fakultät darüber, daß er ſelber mit ſeinem

kleinen Geiſt an dieſe Höhe nicht heranreicht, was ihr zu ſolcher

populären Begeiferung treibt. Man höre : „ Eine Neu-Scholaſtik

„ weiſt uns über die Aufklärungszeit zurück in's Mittelalter ( ! ) .

,, Troß dem modernen Anſtrich iind wirklich modernem Geiſte

ſind Fichte und Degel ihrem ganzen Weſen nach Scho:

,,laſtiker ( !! ) . Die mittelalterliche Myſtik, die ſtets neben jener

,, Philoſophie geherrſcht hatte, war nicht vergeſſen : Schelling

„ und ſeine Schüler haben diejen Born wohl gekannt und

,,fleißig daraus geſchöpft. --- Die Aufklärung hatte bisher ge

,,ſchulmeiſtert; jcbt ſpißte wieder der Scholaſt ſeine Schlüſſe,

„predigte Myſtik. Breit und nüchtern hatte man die Dar

„ legungen geliebt; jeßt wurden ſic wieder übereinander
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„ gethürmt, ineinander geſchachtelt; auf der Erde hatte man

,,ſich behaglich ausgedehnt und den Menſchen auf das Höchſte

„ gefeiert, jeßt wurde in das Nichts hineingebaut, um das jo

,, genannte Abſolute zu finden ..." vju dieſem Ton geht

es nun eine ganze Weile fort. Tem Verfaſſer iſt es indeß

an der Bezeichnung „ Neu : Scholaſtifer “ noch nicht genug ; er

erfindet noch eine andere dafür : ,, Neu -Gothiker" und vergleicht

die „ philoſophiſche Bauweiſe " derſelben mit dem Styl ciner

mitteralterlichen Stadt mit ihren wintlichen (Haſſen und über

hängenden Giebeln , während die Bauweiſe der Aufklärungs

Philoſophie an die Nenaiſſance mit ihren großen und breiten

Straßen und regelmäßigen Pläßen erinnere. at man hier

,,zu viel Sonne und Luftzug" meint er --- „ und zu wenig

,,Schatten , jo fehlt Einem dort Licht, Luft und Sonnenlicht ..

„ Wer nicht auf's (vienaueſte mit all ' den Straßen , Wegen und

,,Winkeln bekannt iſt, kommt nicht aus der Stelle , verirrt und

„ verläuft ſich." Offenbar iſt es dem Verfaſſer jo gegangen ,

und darum ſein Aerger. Er ſchließt ſeine ebenſo geiſtreiche

wie verſtändnißvolle Charafteriſtif damit, daß er ſeinem

„ populären Leſer “ folgende ſchreckliche Kataſtrophe erzählt :

,, Als man hoffte , das philoſophiſche Gebäude ſo hoch gebaut

zu haben , daß dem abſoluten Princip nichts mehr übrig

,, blieb , als ſich auf (Gnade oder lingnade in ſeiner höchſten

„ Behauſung zu ergeben , da war plößlich der ganze Bau wadlig

„ und ſtürzte krachend zuſammen . Ein großer geiſtiger Bankerott

,,war die Folge."

Fürwahr: wenn irgend Etwas , ſo giebt allerdings

von ſolchen Bankerott die triviale und oberflächliche Anſchau

ung des Verfaſſers das beſte Zeugniß, da ſie den Beweis

liefert , daß auf den philoſophiſchen Lehrſtühlen der deutſchen

Univerſitäten, von denen früher die tiefen Sedanken cines

Schelling und Hegel auf die lauſchenden Zuhörer hernieder

ſtrömten , jeßt die leichte Verſtandesreflerion eines Herrn

1 )
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Lemcke und Konſorten Plaz genommen hat . Da ich andern Orts * )

Herrn Lemớc charakteriſirt, ſo kann das Geſagte genügen.

Dieſe Beiſpiele werden hinreichen , um zu zeigen , auf

welche Weiſe die deutſche Nation in den drei populärſten

Gebieteit der Literatur , nämlich auf dem der „Konver

ſationslerika“, der „ Literaturgeſchichten “ und der ſich als

„populär ' ſelbſt bezeichnenden Bearbeitungen der philo

ſophiſchen Disciplinen über die Philoſophie und ihre

Hauptvertreter, beſonders aber über Hegel , dieſe bête noire der

feichten Verſtandesreflerion iind der gelehrten Bornirtheit,

unterrichtet, d . h . ſyſtematiſch verdummt wird. Jch komme

nun zu den Gründen zurück, die mich zur Verausgabe dieſer

Auszüge veranlaßten .

Was half alle Freude über die Theilnahme an der

Hegelfcier, ſolder Miſere gegenüber ? Wir , die Freunde

Hegel's, wußten, was wir an ihm hatten ; was ſeine Gegner

betraf, ſo wußten wir auch hier, was von ihnen zu halten ſei .

Aber die ungcheure Menge Derjenigen , welche Nichts oder

Falſches von ihm kannten , welche ihn bald als einen ,,Atheiſten ",

bald als einen „ Pantheiſter “, einmal als „ Revolutionär“, das

andere Mal als ,, Ncaktionär" verdammen , außerdem aber als

einen ,,bloßen “ Dialektiker bezeichnen hörten , d . h . als cine

Art philoſophiſchen Bosko , welcher nach Belieben ein (Beldſtück

in deine Taſche oder auch herauszaubern könne, deſſen

Zauberei indeß im Grunde genommen nichts weiter als ,,Ge

ſchwindigkeit“ ſei : Dieſe zur Theilnahme zu bewegen, ihnen

reinen Wein einzuſchenken über Das, was vogel wirklid )

ſei, ſchien wohl des Verſuchs werth . Ja, die philoſophiſche

Geſellſchaft, begründet von dem Nachfolger Hegel's an hieſiger

Univerſität, Gabler , dürfte — konnte man ſagen — durfte ſogar

*) Vergl. die Kritik iber die Popularäſthetik in dem Artikel der

, Deutſchen Kunſtzeitung “ ; „ Kritiſche Streifzüge auf dem Gebiet der

Aeſthetit“. Nr. 5. 1870.
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Die Frage

ie Verpflichtung fühlen , gerade bei dieſer Gelegenheit

Alles zu thun, was in ihren Kräften ſtehe, um das deutſche

Volk mit Hegel bekannter zu machen, es zum Bewußtſein der

Größe und Erhabenheit des Geiſtes eines ſeiner größten und

erhabenſten Söhne zu bringen .

Es lagen zwei Wege zu dieſem Ziele vor .

war , wie das deutſche Volk zu einem tieferen Intereſſe und

Verſtändniß Hegel's zu führen, in welcher Art von Gefäß der

„ reine Wein " ihm zu kredenzen ſei , damit es wenigſtens den

Verſuch mache, davon zu koſten. Karl Roſenkranz hat den

einen Weg eingeſchlagen . Mit jugendlicher Friſche des Geiſtes

und beſeelt von ebenſo tiefen Enthuſiasmus für ſeinen Lehrer,

wie von umfaſſendſtem Verſtändniß ſeiner Philoſophie, hat er

ein Buch geſchrieben, populär im höchſten und edelſten Sinne

des Worts : „ Hegel als deutſcher Nationalphiloſoph“, welches

nicht nur ein farbenreiches und ausdrucksvolles Gemälde von

der inneren und äußeren Lebensentwickelung des großen

Mannes liefert, ſondern auch von ſeiner Philoſophie , nament

lich in Bezug auf ihren ungeheuren ſubſtanziellen Gchalt

überhaupt, ſowie von den cinzelnen Gliedern derſelben, eine

durch Lebendigkeit der Darſtellung und geiſtvolle Tiefe der

Auffaſſung vollkommene Anſchauung gewährt. Einzelne Kapitel

in dieſem Werke aufrichtiger und verſtändnißvoller yuldigung

ſind von wahrhaft klaſſiſcher Schönheit, z . B. ſeine Charakteriſtik

der „ Pſychologie“, der „Aeſthetit “ und der „ Religions

philoſophie" ücgel's , foipie die Kapitel ,,Hegel als Styliſt " ,

„ Hegel's Stellung in der deutſchen Literatur“ und andere.

Dies Werk bezeichnet den einen Weg zum Ziele . Allein ,

wenn auch Roſenkranz's „ Hegel als Nationalphiloſoph “

damals noch nicht erſchienen wäre, fu würde ich ihn doch nicht

haben einſchlagen können . Einmal hätte ich es nicht gewagt,

an eine ſolche Aufgabe zu gehen, deren Löſung nur unter der

Vorausſeßung einer umfaſſenden Detailkenntniß aller philo
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ſophiſchen Disciplinen, ſowic ihrer Geſchichte, ja nicht nur der

Philoſophie ſelbſt, ſondern auch der Geſchichte des modernen

Geiſtes überhaupt --- ciner Detailkenntniß, wie ſic cben Roſen

franz beſißt — möglich war; ſodann wäre auch, 'ineiner An

ſicht nach), der Erfolg , welcher hier zu erſtreben war, ſehr

zweifelhaft geweſen ; ja er iſt es ſogar vielleicht in Vinſicht

des Roſenkranz'ſchen Buches ebenfalls . Man konnte immer

- denn wer giebt ſich heut viel Mühe darum , zu prüfen, ob

eine ſolche Vermuthung gegründet ſei oder nicht — auf das

Vorurtheil gefaßt ſein , daß Roſenkranz als alter ,, vegelianer"

ſelbſtverſtändlich ſeinen Meiſter loben “, d . h . ihn unter dem

günſtigſten Lichte zeigen werde . Außerdem aber blieb es ſchr

fraglich, ob das „ gebildete Publikum “ zu der Anſicht zu bringen

ſei, daß es ſich auch hier nicht etwa blos um cine ,,Arbeit der

Schule für die Schule“ handele, ſondern um eine für die Nation,

d . 1. für das populäre Verſtändniß der Gebildeten beſtimmte

geiftvolle und objektive Charakteriſtik begel's als National

Schriftſtellers.

Ich glaubte deshalb einen anderen Weg einſchlagen zu

müſſen , um nach jenem Ziele zu ſtreben , cinen viel be

ſcheideneren und wenn man will bequemeren , aber , wie mich

dünkt, um ſo ſichereren : nämlich den Verſuch zu machen zu einer

Aneinanderreihung ſelbſtſtändiger Hegel'ſcher Gedanken aus

denjenigen ſeiner Werke, welche ſchon durch den Stoff, welchen

ſie behandeln , von vorn herein Anſpruch auf ein lebhafteres

Intereſſe des Publikums erheben durften , wie ſcine , Philoſophic

der Geſchichte", ſeine „Pſychologie " , ſeine „ Acſthetik ", jeine

„ Religionsphiloſophie" und ſeine „ Naturphiloſophie “. Der

Bearbeiter wenn von einem ſolchen überhaupt hier dic

Rede ſein konnte, da es ſich lediglich um Auswahl von Stellen

und kurze Ueberſchriften dazu handelte mußte ganz zurück

treten, Hegel ſelbſt und nur er ſelbſt reden : dies iſt mit

einem Worte die Form des vorlicgenden Buches. Was die
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Auswahl der Stellen betrifft, ſo mußten im Gegenſaß zu

der Tendenz der ſonſtigen „ Lidtſtrahlen " gerade ſolche ge

wählt werden , in denen vielmehr das Licht nicht allzuſcharf

die Augen des daran nicht (Gewöhnten träfe , ſondern die es

gemildert und aus der reinen , aber kalten Sphäre des Be

griffs in die freundlichere und wärmere der lebendigen

Anſchauung reflektirt, d . h . gebrochen und gleichſam zur Farbe

gedämpft erſchiene; oder : es waren nicht die tiefſten , ſondern

die populärſten Geiſtesworte – und andere als (Geiſtesworte

findet man eben im Degel nicht vorzugsweiſe herauss

zunchmen.

So bequem in wohl ſolches Auswählen ſcheinen kann ,

hat es doch größere Schwierigkeiteit , als man denken mag,

weil meiſt gerade in der fortzulaſſenden ſpekulativen Begriffsent

wickelung der Schlüſſel zu den populäreren Gedanken liegt.

In ſolchem Fallc, aber nur in ſolchem , habe ich mir -- ohne

den Wortlaut , geſchweige den Sinn zu ändern - crlaubt,

cine oder zwei Zeilen cinleitungsweiſe aus anderen Stellen

zu dem zu citirenden (Gedanken hinüberzunchmen , weil ich

ſonſt auf die Mittheilung deſſelben ganz hätte verzichten müſſen .

Zuweilen wird der Lejer die Bemerfung machen , daß ein

Citat eines rechten Schluſſes entbehre . Aber, wenn er weiter

licſt, wird cr erkennen , daß ſolche Diſſonanz nur gleichſam

der Septimenakkord iſt, welcher durch cinen ſpäteren (Gedanken

in cinen vollen harmonijden Akkord ſich auflöſt . Die größte

Schwierigkeit lag nicht in dem Aufſinden von paſſenden Stellen,

ſondern in der Beſchränkung derſelben auf ein gewiſſes Maaß.

der zu erreichende Zweck des Buches vermochte bei der

Auswahl über das ſchmerzliche Bedauern fortzuhelfen , wenn

die Oekonomic des Buches die Abbrechung cines Gedankens

verlangte. So ſind es allerdings nur Aphorismen geworden

-- und es ſollten auch keine andern werden – aber vielleicht

wird der Leſer doch im Großen und Ganzen einen, wenn

1
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auch nicht lückenloſen Fortſchritt in der Zuſammenſtellung der

Gedanken bemerken.

Statt jeder Einleitung habe ich die herrliche, im Styl

wie im Inhalt gleich klaſſiſche Rede Hegel's gegeben , welche

er bei ſeinem Auftreten in Deidelberg im Jahre 1816 ; bei

Beginn ſeiner „,Vorleſungen über Geſchichte der Philoſophie",

an ſeine Zuhörer richtete. Dann folgen , gewiſſermaaßen zur

Bekämpfung des populären Vorurtheils in den gewöhnlichen

Vorſtellungen über Philoſophie und insbeſondere über das ,

was Þegel darunter verſtand und verſtanden wiſſen wollte,

einige Säße aus der Einleitung zur ,, Cicjchichte der Philoſophie " ;

das Uebrige iſt cin Auszug aus ſeiner Philoſophie der Be

ſchichte" , aus welcher allerdings vieles vor allgemeinen

populärem Intereſſe, namentlich aus der Zeit des Mittel

alters, fortgelaſſen werden mußte. jch hoffte in dieſes Bändchen

noch einige Gedanken aus der ,, Heligionsphiloſophie" aui

nehmen zu können , die rich in vielfacher Beziehung an die

,, Philoſophie der Geſchichte " anlehut; doch war cś - da der

Ilmfang des Werkchens vorgeſchrieben war . -- nicht möglich.

ohne die Mittheilungen aus der leşteren allzuſehr zu be

ſchränken.

Sollte was ich im Intereſſe des Zweckes aufrichtig

wünſche -- diejer Verſud ), für Degel , durch Mittheilung ciniger

ſeiner Sedanken , bei dem deutſchen Volfe ein beſſeres per

ſtändniß und in Folge deſſen cine wärmere Theilnahme anzu

regen , nicht ganz mißlingen , ſo bin ich entſchloſen , das linter

nehmen fortzuführen ; und ich bemerke in dieſer Beziehung

ſchon jeßt , daß zunächſt im Anſchluß an dic ,,Philoſophis

der Geſchichte“
die „ Neligionsphiloſophie" , jodann die

,,Philoſophie der Kunſt", als das nächſt verwandte (Sebiet, und

dic ,,Naturphiloſophie" als Seitenſtück dazu in ähnlicher Wcije

bearbeitet werden ſollen .

Endlich ſeße ich noch hinzu , daß zwar , als ich in ciner
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Sißung der Philoſophiſchen Geſellſchaft die idee zu einer

nationalen Hopulariſirung Begel's , wie ſie in dem vorliegen

den Verſuch zur Ausführung gekommen , ausſprach , derſelben

von allen Seiten lebhafte Zuſtimmung wurde, die Verwirk

lichung derſelben indeß mir perſönlid) überlaſſen geblieben iſt,

ſo daß ich ſowohl für den Juhalt dieſes Vorwort, wie für

die Art der Behandlung des Stoffes ſelbſt die alleinige Ver

antwortlichkeit zu übernehmen habe .

Auf den Wunſch des Herrn Verlegers ſollte hier noch

cinc Lebensbeſchreibung Degel's folgen. Das Leben

eines Mannes wic .Degel iſt indeß cin jo durchaus innerliches,

d . h . dic äußeren Ilmſtände deiſelben iind gegenüber den That

ſachen in der Beſchichte ſeines Denkens von jo geringer Be

deutung, daß cinc ,,Biographie" hier nur die Bedeutung einer

Darſtellung ſeiner geiſtigen (Geneſis heben könnte. Eine ſolche

aber würde den mir dafür zugemeſſenen Naum weit über

ſchreiten . Ohnehin iſt dieſe Aufgabe eine der würdigſten,

welche ein (Heſchichtsſchreiber der modernen Entwickelung ſich

zu ſtellen verntag -- in jo meiſterhafter und erſchöpfender Wciſc

von Karl Roſenkranz in ſeinem „ Leben vegel's" gelöſt,

daß es genügt, den Leſer auf dies treffliche Werk zu ver

weiſen , welches, wie ich verſichern darf , für ihn eine Quelle

des reinſten und edelſten Genuſjes ſein wird. Aus dieſen

(Gründen beſchränke ich mich darauf, hier nur die weſentlichſten

Daten des äußeren Dajeins von Degel kurz anzugeben.

Georg Wilhelm Fricórid) Hegel iſt in Stuttgart

am 27. Auguſt 1770 geboren . Nach Abſolviriing ſeiner

Gymnaſialſtudien begab er ſich in ſeinem 18. Jahre , da er,

wie merkwürdiger Wciſe die meiſten großen Denker der neueren

Zeit , ſich der Theologic widnien wollte, nach Tübingen auf

das dortige theologiſche Stift , beſchränkte ſich indeß nicht auf



XVII

ſeine Berufswiſſenſchaft, ſondern ſtudirte bald mit großem

Eifer Philoſophie, ſowie Mathematik und Phyſik. Dennoch

machte er im Jahre 1793 ſein Randidateneramen und nahm

die übliche Bauslehrerſtelle, zunächſt in Bern, dann in Frank

furt a. M. , bis zum Jahre 1800 ein. Auch in dicſer Stel

lung trieb er noch immer theologiſche Studien, denen er aber

die Geſchichte und die Politik hinzufügte, allein nunmehr

was der Grundzug ſeiner ganzen (Geiſtesrichtung wurde

sub specie aeterni, d . h . als Philoſoph von innerem Lebens-

beruf. Dieſen beſchloß er ſich denn nun auch ausſchließlich

zu widmen und begab ſich zu dieſem Zweck nach Jena, welches

für die Wiſſenſchaft damals ungefähr die Stelle einnahm , wie

Weimar für die Kunſt. Er traf hier Schelling, dem er fich

ſchon in Tübingen genähert hatte, und nahm an den Arbeiten

für das von jenem begründete „ Journal der kritiſchen Philo

ſophie " Theil. Mit der Schrift De orbitis planetarum war

er 1801 zur Habilitation als Privatdocent an der dortigen

Univerſität gelangt und gab noch in demſelben Jahre eine

Schrift über die ,, Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen

Syſtems" heraus . Wenige Monate vor der Schlacht bei jena

wurde er zum Profeſſor ernannt; aber die zerrütteten politiſchen

Verhältniſſe und die Unruhe des Krieges veranlaßten ihni ,

ſich nach Bamberg zurückzuziehen, um durd, die llebernahme

der Redaction des fränkiſchen Merkurs " ſich eine geſicherte

Stellung zu verſchaffen , in der er mit Ruhe ſeinen philo

ſophiſchen Arbeiten obliegen konnte. Jin Jahre 1808 wurde

er als Rektor an das Gymnaſium nach Nürnberg berufen

und ihm dort zugleich dic Profeſſur der Philoſophiſchen Vor

bereitungsklaſſe übertragen. Inzwiſchen hatte er dic ſchon in

Jena begonnene „ Phänomonologie des (Geiſtes “ zu Bamberg

(1807) herausgegeben , welches cpochemadiende Werf zuerſt

ſeinen philoſophiſchen Genius im hellſten Lichte ſtrahlen ließ .

Er wurde in Folge deſſen 1816 nach Heidelberg an dic dortige

|

***
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Ilniverſität berufen , wo er unter begeiſtertem Zubrang der

Studenten ſeine ,, Vorleſungen über (Geſchichte der Philoſophie "

am 28. Oktober mit der oben erwähnten glänzenden Nede er:

öffrete. Jekt war ſein Nuf geïichert. Ta Fichte's Tod den

Lehrſtuhl an der berliner Univerſität erledigt hatte , wurde

vogel auf denſelben berufen . Er begann hier ſeine Thätig

feit im Jahre 1818. Damals war ichon jeine „ Wiſſenſchaft

der Logit" ( Nürnberg 1812 – 18 ) in Bänden , jowie ſeine

,, Encyklopädie der philoſophiſchen Willenſchaften " (.peidelberg

1817 ) erſchienen . Außerdem aber veröffentlichte er ſelbſt,

außer vereinzelten Journalartifeln, nur noch die ,, (Grundlinien

der Philoſophie des Rechts " (Berlin 1821 ) , während ſeine

anderen Werke auf Grund ſeiner Vorleſungent crſt nach ſeinem

Tode
er ſtarb am 14. November 18:31 an der Cholera –

von ſeinen Schülern und Freunden Marhcincfe, Johannes

Schulze, Ed . Gans , L. von Denning, D. Dotho ,

R. Michelet und F. Förſter in 18 Bändent ( 1832-10)

herausgegeben wurde. Es ſind dies außer den obengenannten:

,, Philoſophie der Religion “, herausgegeben von Marheinecke;

,, Philoſophie der Beſchichte", herausgegeben von (Gans ; ,,Gc

ichichte der Philojophie " , herausgegeben von Michelet ;

,, Encyklopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften ", heraus :

gegeben von 4. v . Denning; „ Logit “, herausgegeben von 2 .

v . Henning; ,,Aeſthetit" , herausgegeben von Gotho ; „ Natur

philoſophie ", herausgegeben von Michelet .

Berlin , den 10. Mai 1870 ).

Dr. Mar Schasler.
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Bur Einleitung.

( Aus der „Geſchichte der Philojophie...) *)

1 .

Antrittsrede Hegels, beim Beginn ſeiner Borfeſungen über „ Geſchichte

der Philoſophie" zu Geidelberg, am 28. October 1816 .

Meine hochgeehrte Herren !

Indem ich die Geſchichte der Philoſophic zum (Gegenſtande

dieſer Vorleſungen mache, und heute zum erſten Male auf hie

figer Univerſität auftrete : jo erlauben Sie mir nur dick Vor :

wort hierüber vorauszuſchicken , daß es mir nämlich beſonders

erfreulich iſt, gerade in dieſem Zeitpunkte meine philoſophiſche

Laufbahn auf einer Akademie wieder aufzunehmen. Denn der

Zeitpunkt ſcheint cingetreten zu ſein, wo die Philoſophie ſich

wieder Aufnahme und Liebe verſprechen darf, dicſe beinahe

verſtummte Wiſſenſchaft ihre Stimme wieder erheben mag und

hoffen darf, daß die für jie taub gewordene Welt ihr wieder

ein Ohr leihen wird. Die Noth der Zeit hat den kleinen Jn

tereſſen der Gemeinheit des alltäglichen Lebens cine ſo große

Wichtigkeit gegeben , die hohen Intereſſen der Wirklichkeit und

*) G. W. F. Hegel's „ Vorleſungen über die Geſchichte der Philoſo

phie" ; herausgegeben von Dr. C. F. Michelet. Zweite Auflage. 3 Bde.

Berlin 1848 (Verlag von Duncker 11. Humblot.)

1



die Nämpfe um dieſelben haben alle Vermögen und alle Siraft

des Geiſtes, ſowie die äußerlichen Mittel, jo jehr in Anſpruch

genommen , daß für das höhere innere Leben , die reinere

(Geiſtigkeit, der Sinn ſich nicht frei erhalten konnte, und die

beijeren naturen davon befangen und zum Theil darin auf

geopfert worden ind. Weil der Weltgeiſt in der Wirklichkeit

jo ichr beichäftigt war, konnte er jich nicht nach jmen fehren

und ſich in jich jcber jamnicu . Num da dicicr Strom der

Wirklichkeit gebrochen iſt, da die Deutſche Viation jich) aus dem

(Bröbſten herausgehauen, da ſie ihre Vationalität, den (Grund

alles lebendigen ebens, gerettet hat: jo dürfen wir hoffen ,

daß neben dem Staate , der alles joterežje in iic ) verſchlingen,

auch die Nirche jich emporhebe, daß neben dem Neich der

Welt, worauf bisher die (Bedanken und Auſtrengungen ge

gangen , auch wieder an das Reich ( ottes gedacht werde; mit

anderit Worten , daß neben den politiſchen und ſonſtigen an

die gemeine Wirklichkeit gebundenen jutcrcije auch die Wijent

ichaft, die freie vernünftige Welt des (Veiſtos , wieder empor

blühe .

Wir werden in der Geſchichte der Philoſophie ſehen, daß, wäh

rend in den andern Europäiſchen Vändern, worin die Wiſſen

ſchaften und die Bildung des Verſtandes mit Eifer und Anſehen

getrieben, die Philoſophic, den Namen ausgenommen , ſelbſt bis

auf die Erinnerung und Ahnung verſchwunden und unterge

gangen iſt, iie in der Deutſchen Kation als eine Eigen

thümlichkeit rich erhalten hat. Wir haben den höheren Beruf

von der Natur erhalten , die Bewahrer dieſes heiligen Feuers

zu ſein : wie der Eumolpidiſchen Familie zu Athen die Bewah

rung der Eleuſiniſchen Myſterien, den fnſelbewohnern von

Samothrake die Erhaltung und Pflegung eines höheren Gottes

dienſtes zu Theil geworden ; wie früher der jüdiſchen Nation

der Weltgeiſt das höchſte Bewußtjein aufgejpart hatte, daß er

aus ihr als ein neuer Geiſt hervorginge. Wir ſind überhaupt

jeßt ſo weit gekommen , zu ſolchem größern Ernſte und höhern

Bewußtſein gelangt, daß uns nur ideen , und das, was ſich

vor unſerer Vernunft rechtfertigt, gelten kann ; der Preußiſche
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Staat iſt es dann näher, der auf Intelligenz gebaut iſt. Aber

die Noth der Zeit und das intereſſe der großen Weltbegebent

heiten , die ich bereits erwähnt, hat auch unter uns cine gründ

liche und ernſte Beſchäftigung mit der Philoſophie zurückge

drängt und eine allgemeinere Aufmerkſamkeit von ihr weg

fcheucht. Es iſt dadurch geſchehen, daß, inden gedicgente Na

turen ſich zum Praktiſchen gewandt, Flachheit und Seichtheit

ſich des großen Worts in der Philoſophie bemächtigt und ſich

breit gemacht haben. Man fannt wohl ſagen, daß, jeit in

Deutſchland die Philoſophie ſich hervorzuthun angefangen hat,

es niemals ſo ſchlecht um dieſe Wiſſenſchaft ausgeſchen hat

als gerade zu jeßiger Zeit, niemals dic Leerheit und der Dünfel

ſo auf der Oberfläche geſchwommen und mit ſolcher Anmaßung

gemeint und gethan hat in der Wiſſenſchaft, als ob er die

Herrſchaft in Händen hätte ! Dieſer Seichtigkeit entgegen zu

arbeiten , mitzuarbeiten in Deutſchem Ernſt und Nedlichkeit, um

die Philoſophie aus der Einſamkeit, in welche ſie ſich geflüchtet,

hervorzuziehen : dazu dürfen wir dafür halten, daß wir von

dem tieferen Geiſte der Zcit aufgefordert werden. Laſſen Sie

uns gemeinſchaftlich die Morgenröthe ciner ſchönern Zeit be

grüßen , worin der bisher nach Außen geriſſene Geiſt in ſich

zurückzukehren und zu ſich ſelbſt zu kommen vermag, und für ſein

eigenthümliches Reich Naum und Bodent gewinnen kann , wo

die Gemüther über die Intereſſen des Tages ſich erheben, und

für das Wahre, Ewige und Göttliche empfänglich ſind , empfäng

lich, das Höchſte zu betrachten und zu erfaſſen .

Wir Aeltere, die wir in den Stürmen der Zeit zu Män

nern gereift ſind, können Sie glücklich preiſen , deren Jugend

in dieſe Tage fällt, wo Sie dieſelbe der Wahrheit und der

Wiſſenſchaft unverkümmerter widmen können. Ich habe icin

Leben der Wiſſenſchaft geweiht; und es iſt mir erfreulich, nun

mehr auf einen Standorte mich zu befinden, wo ich in höherem

Maaße und in einem ausgedehnteren Wirkungskreiſe zur Ver

breitung und Belebung des höhern wiſſenſchaftlichen Intereſſes

mitwirken und zunächſt zur Ihrer Einleitung in daſſelbe bei

tragen kann. Ich hoffe, es wird mir gelingen , Ihr Vertrauen

1*
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zu verdienen und zu gewinnen . Zunächſt aber darf ich nichts,

in Anſpruch nehmen , als daß Sie vor Allem mur Vertrauten

zu der Wiſſenſchaft und Vertrauen zu ſich ſelbſt mitbringen.

Der Muth der Wahrheit, der Glaube an die Macht des Geiſtes

iſt die erſte Bedingung der Philoſophic. Der Menſch, da er

Geiſt iſt, darf und joll ſich ſelbſt des pöchſten würdig achten,

von der Größe und Macht ſeines Geiſtes kann er nicht groß

genug denfent; und mit dieſem (Glauben wird nichts ſo ſpröde

und hart ſein , das ſich ihn nicht eröffnete. Tas zuerſt ver

borgene und verſchloſjene seien des llniverjums hat keine

Nraft, die dem Muthe des Erkennens Widerſtand leiſten könnte :

es muß ſich vor ihm aufthun, und jeinen Reichthum und ſeine

Tiefen ihm vor Augen legen und zum Genuſſc geben .

2 .

Inhalt der Geſchichte der Philoſophie.

Was die Beſchichte der Philoſophie uns darſtellt, iſt die

Reihe der edlen Geiſter, die Gallerie der Deroen der denkenden

Vernunft, welche in draft dieſer Vernunft in das Weſen der

Dinge, der Natur und des Geiſtes, in das Asejen Gottes cin

gedrungen ſind und uns den höchſten Schap, den Schap der

Vernunfterfenntniß, crarbeitet haben . Die Begebenheiten und

Handlungen dieſer Geſchichte ſind deswegen zugleich von der

Art, daß in deren Inhalt und Gehalt nicht ſowohl die Perſön

lichkeit und der individuelle Charakter eingeht, (wie dagegen

in der politiſchen Geſchichte das Individuum nach der Beſon

derheit ſeines Naturells, Genic's, jeiner Leidenſchaften , der

Energie oder Schwäche ſeines Charakters , überhaupt nach Dem ,

wodurch es dieſes Jndividuum iſt, das Subjekt der Thaten

und Begebenheiten iſt), als hier vielmehr die Hervorbringungen

um jo portreflicher ſind, je weniger auf das beſondere India

duum die Zurechnung und das Verdienſt fällt, je mehr ſie das

gegen dem freien Denken, den allgemeinen Charakter des Men

fchen als Menſchen angehören, je mehr dies eigenthümlichkeits

loje Denken ſelbſt das producirende Subjekt ift.
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3.

Bewegung des allgemeinen Geiftes.

Der allgemeine (Sciſt bleibt nicht ſtille ſtehen .

Bei einer einzelnen Nation mag es wohl der Fall ſein , daß

ihre Bildung, Kunſt, Wiſſenſchaft, ihr geiſtiges Vermögen über

haupt ſtatariſch wird : wie dies etwa bei den Chineſen z . B.

der Fall zu ſein ſcheint , dic vor zweitauſend Jahren in Allem

ſo weit mögen geweſen ſein, als jeßt . Der Geiſt der Welt

aber verſinkt nicht in dieſe gleichgültige Nuhe; (5 beruht dies

auf ſeinem einfachen Begriff, daß jein Leben ſeine That iſt.

4 .

Die Tradition .

Was jo jedc Generation an Winſenſchaft, an geiſtiger Pros

duction vor ſich gebracht hat , iſt ein Erbſtück, woran die ganze

Vorwelt zuſammengeſpart hat, ein veiligthum , in welchem alle

Geſchlechter der Menſchen , was ihnen durch's Lebent geholfen,

was ſie der Tiefe der Natur und des Geiſtes abgewonnten,

dankbar und froh aufhingen. Dies Erben iſt zugleich Em

pfangen und Antreten der Erbſchaft. Dicje macht die Seele

jeder folgenden Generation , deren geiſtige Subſtanz als cin

Angewöhntes, deren Grundſäßc, Vorurtheile und Reichthum

aus ; und zugleich wird dieſe empfangene Verlaſſenſchaft zu

einem vorliegenden Stoffe herabgeſeßt, der vom Geiſte meta

morphoſirt wird . Das Empfangene iſt auf dieſe Weiſe ver

ändert und der verarbeitete Stoff eben damit bereichert und

zugleich crhalten worden .

5 .

Der Gedanke.

Es iſt ein altes Vorurtheil , daß Das, wodurch ſich der

Menſch von dem Thiere unterſcheidet, das Denken iſt; wir

wollen dabei bleiben . Was der Menſch Edleres hat, als ein

Thier zu ſein, hat er hiernach durch den Gedanken ; Alles,
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was menſchlich iſt, co mag ausiehen, wie es will, iſt nur da

durch menſdlic ), daß der (Bedanke darin wirft und gewirft

hat . Aber der (Vicdanfe, obgleich er jo das Weſentliche, Ŝuib:

ſtanzielle , Wirfiame iſt, hat es doch mit Kielerlei jll thun .

Näher aber muß für das Portreiflichſte Tas 311 achten ſein,

wo der (Bedanke nicht Anderes betreibt und ſich damit beſchäf

tigt , ſondern woor, nur mit ſich ſelbſt -- eben dem Edelſten

beſchäftigt, ſich ſelber geſucht und geiunden hat . Die ( e

idhichte, die wir vor uns habent, iſt die ( ejchidite von dent

Sicicbitfindet des ( cdanfcns : und bei dem ( icdanfeit iſt es

der Fall , daß er ſich nur findet, indem er sich hervorbringt:

ja , daß er nur criſtirt und wirklich iſt, indem er ich findet.

Ticic Nervorbringungen ſind die Hiiloſophient; und die Reihe

dicier Entdeckungen, auf die der ( cdanke ausgeht, ſich jelbit

zu entdecken , iſt eine Arbeit von dritthalbtauſend Jahren .

.

Die gewöhnlidic Forſtellung von der Geſchichte der Philoſophie.

Es iſt eine ſehr gewöhnliche Anſicht von der Beſchichte

der Philoſophie, daß ſie den Vorrath von philoſophiſchen Mei

nungen herzuerzählen habe, wic ſie ſich in der Zeit crgeben

und dargeſtellt haben. Senn glimpflich) geſprochert wird, ſo

heißt man dieſen Stoff Meinungent; dic es mit gründlicherem

Urtheile ausdrücken zu fönnen glauben, nennen dieſe Geſchichte

eine Galleric der Narrheiten jogar, oder wenigſtens der Ver

irrungen des fich in's Denken und in die bloßen Begriffc ver

tiefenden Menſchen . Man kann ſolche Anſicht nicht nur vont

Solchen hören, die ihre Unwiſſenheit in der Philoſophic be

kennen (ſie bekennen ſie, denn dieſe Ilnwiſſenheit ſoll nach der

gemeinen Vorſtellung nicht hinderlich ſein, ein Urtheil darüber

zu fällen, was an der Philoſophie ſei , – im Gegentheil hält

ſich jeder für ſicher, über ihren Werth und ihr Wejen doch

urtheilen zu können, ohne etwas von ihr zu verſtehen) , ſon

dern auch von Solchen , welche ſelbſt Geſchichte der Philoſophie

ſchreiben und geſchrieben haben . Dieſe Geſchichte, ſo als eine
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Hererzählung von vielerlei Meinungen, wird auf dieic Acije

eine Sache einer müßigen Neugierde, oder, wenn man will,

ein Intereſſe der Gelehrſamkeit. Denn die Gelehrſamkeit be

ſteht vorzüglich darin , cine Menge unnüber Sachen zi1 wiſſen

d. h . ſolcher, die ſonſt keinen Gehalt und fein jntereſſe in

ihnen ſelbſt haben, als dies , daß man eben die Kenntniß der

felben habe .

7 .

Gegenſat zwiſchen Meinung und Bahrheit .

Es iſt derſelbe Gegenſaß, den wir in der Zeit des llnter

gangs des Nömiſchen öffentlichen und politiſchen Lebens unter

Auguſtus und in der Folge ſehen , wo Epifurcismus und (Sleid

gültigkeit gegen die Philoſophie jich breit machten ; in welchem

Sinnc Pilatus, als Chriſtus ſagte , insch bin gekommen in die

Welt, die Wahrheit 311 verfünden ," crwiderte, ,,Was iſt wahr

heit ?" — Das iſt vornehm geiprodhen , und heißt jo viel : ,, Dieſe

Beſtimmung „ Wahrheit “ iſt ein Abgemachtes, mit dem wir fertig

ſind ; wir ſind weiter, wir wiſſen, sahrheit zu erfennen, davon

kann nidt mehr die Nede fein ; wir ſind darüber hinaus."

Wer dies aufſtellt , iſt in der That darüber hinaus.

8.

Erweis der Nidhtigkeit der philoſophiſchen Erkenntniß durch die

Geſchidite der Philoſophie ſeroft.

Man ſieht, über die großen Materien, zu denen ſich der

Menſch hingezogen fühlt, und deren Erkenntniß die Philoſo

phie gewähren wolle , haben ſich die größten Geiſter geirrt,

weil ſie von Andern widerlegt worden ſind . „ Ta dieſes jo

großen Geiſtern widerfahren iſt, wie kann ego homuncio da

entſcheiden wollen ? " Dieſe Folge, die aus der Verſchieden

heit der philoſophiſchen Syſteme gezogen wird, iſt, wie man

meint, der Schaden in der Sache, zugleich iſt ſic aber auch ein

ſubjectiver Nußen . Denn dieſc Verſchiedenheit iſt die gewöhn.
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liche Ausrede für die , welde mit Nennermiene ſich das

Anſchen geben wollen, jie intereſſiren jich für die Philoſophie

dafür, daß ſie bei dieiem angeblichen guten Willen , ja bei

zugegebener Nothwendigkeit der Bemühung um dieſe Wiſſen

ſchaft, doch in der That jie gänzlich vernachläſſigen . Aber dieſe

Verſchiedenheit der philoſophiſchen Syſteme iſt weit entfernt,

jich für eine bloßze Aušrede 311 nehmen . Sie gilt vielmehr für

einen ernſthaften , wahrhaften ( rund gegen den Ernſt, den das

Philoſophiren aus einer Beſchäftigung macht, als cinte

Rechtfertigung, jich nicht mit ihr ju bejaiſen , und als eine

ſelbſt unwiderlegbare inſtanz über die Wergeblichkeit des Ver

juchs, die philoſophiſche Erkenntniß der Wahrheit erreichen

zu wollen .

9 .

Anſicht des nüchternen Verſtandes darüber.

Es iſt allerdings eine genug gegründete Thatſache, daß cs

verſchiedene Philoſophien giebt und gegeben hat ; dic Wahr

heit aber iſt Eine, dieſes unüberwindliche (Hefühl oder Glau

ben hat der Inſtinkt der Vernunft. ,, Alſo kann auch nur

Eine Philoſophie die wahre ſein, und weil ſie ſo verſchieden

ſind , jo müſſen " - ſchließt man ,,die übrigen nur jrr

thümer ſein ; aber jene Eine zit jein , verſichert, begründet,

beweiſt eine jede von ſich .“ Dies iſt ein gewöhnliches Rä

ſonnement, und eine richtig ſcheinende Einſicht des „ nüchternen

Denkens “. Was nun die Nüchternheit des Denkens, dieſes

Schlagwort, betrifft : ſo wiſſen wir von der Nüchternheit aus

der täglichen Erfahrung, daß , wenn wir nüchtern ſind , wir

uns zugleich damit oder gleich darauf hungrig fühlen . Jenes

nüchterne Denken aber hat das Talent und Geſchick, aus ſeiner

Nüchternheit nicht zum Hunger, zum Verlangen überzugehen,

fondern in ſich ſatt zu ſein und zu bleiben . Damit verräth

ſich dieſes Denken , das jene Sprache ſpricht, daß es todter

Verſtand iſt; denn nur das Todte iſt nüchterit, und iſt und

bleibt dabei ſatt . Die phyſiſche Lebendigkeit aber wie die Leben

digkeit des Geiſtes bleibt in der Nüchternheit nicht befriedigt,
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ſondern iſt Tricb, geht über in den Dunger und Durſt nach

Wahrheit, nach Erkenntniß derſelben, dringt nach Befriedigung

dieſes Tricbes, und läßt ſich nicht mit ſolchen Hoflerionen, wie

jene iſt, abſpeiſen und erſättigen .

10 .

Die Wahrheit liegt in der Bewegung des denkenden Geiſtes.

Die Thaten der ( cidhichte der Philoſophie ſind feine Aben

teuer, ſo wenig als die Weltgeſchichte nur romantiſch) iſt; ſie

ſind nicht nur eine Sammlung von zufälligen Begebenheiten,

Fahrten irrender Ritter, die ſich für ſich herumſchlagen , ab

ſichtslos abmühen , und deren Wirkſamkeit ſpurlos verſchwun

den iſt. Eben jo wenig hat ſich hier Einer ctwas ausgeflügelt,

dort cin Anderer nad Willfür ; ſondern in der Bewegung des

denkenden ciſtes iſt weſentlich Zuſammenhang, und es geht

darin vernünftig zu .

11 .

Die wahre Anſicht von der Geſchichte der Whiloſophie.

Die Geſchichte der Philoſophie" iſt als der Tempel der

ſelbſtbewußten Vernunft zu betrachten ; es iſt daran vernünftig

gebaut, durch einen inneren Werkmeiſter, - nicht etwa wie

die Freinaurer am Salontoniſchen bauen . Die große Voraus

ſegung, daß es auch nach dieſer Seite in der Welt vernünftig

zugegangen , was der Geſchichte der Philoſophie erſt wahrhaftes

Intereſſe giebt, iſt dann nichts Anderes, als der Glaube an

die Vorſchung, nur in anderer Wciſe . Wenn das Beſte in

der Welt Das iſt, was der Scdanke hervorbringt : ſo iſt es un

paſſend, wenn man glaubt, nur in der Natur ſei Vernunft, nicht

im Geiſtigen. Demjenigen, welcher die Begebenheiten im Ge

biete des Geiſtes, und das ſind die Philoſophicit , für Zufällig

keiten hält, iſt es nicht Ernſt mit dem Glauben an cinc gött

liche Weltregierung, und was er davon ſpricht, iſt ein leeres

Serede.
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12 .

Der 28eltgeiſt fat 3cit .

Es iſt allerdings lange Zeit, welche der (veiſt dazu braucht,

jich die Whilojovnic ill erarbeiten ; und für die nädiſte Reflerion

fanın alicrdings dis vänge der Zeit etwas lufallenden haben ,

gleichwic dic (Hröße der Räume, von denen in der Witronomic

geiprochen wird. Was aber die yangiamfeit der Weltgeiſtes

betrifft , jo ijt ju bedenken , daß er nicht jil cilen braucht –

,,tauend jahre jind vor Tir , wie ein Tug" . ; er hat Zeit

genug, eben weil er ſelbſt außer der Zeit, weil er ewig iſt.

Tic übernächtigen Ephemeren habent ili io viclen ihrer Zwecke

nicht Zeit gen . Wer ſtirbt nicht, che cr mit icinen Zwecken

fertig geworden ? Ter Weligeiii hat nicht nur zeit genug : es

iſt nicht 33eit allein , die auf die Erwerbung eines Begriffe zul

verwenden iti cu foitet njod) viel anderes. Tapi er ebenſo

viele Menichengeſchlechter und (Sienerationen an dieſe Arbeiten

ſeines Bewuſtwerdens wendet, daß er cinen umgeheuren Auf

wand des Entſtehens und Vergehens macht, darauf kommt es

ihm auch nicht an ; er iſt reid) genug für jolchen Hufwand, er

trcibt jein Serf in ( roßen , er hat Nationen und judividuen

genug jit verbrauchen .

13.

Das Geldichtfide der Philoſophie iſt nidis Bergängliches.

Dic Rörper der (Sciſter, welche die velden dicier (6cjchichte

ſind, das zeitliche Leben und die äußeren Schicjalc der Whilo

ſophen ſind wohl vorübergegangen : aber ihre Werfc, die Gc

dankent, ſind ihnen nicht nachgefolgt : denn der vernünftigen

Inhalt ihrer Werfe haben ſie ſich nicht eingebildet, erträumt.

Dic Philoſophie iſt nicht ein Somnambulismus, jondern viel

mehr das wachſte Bewußtjein ; und die That jener Delden iſt

nur dies , das jie das an ſich Kernünftige aus dem Schachte

des (ciſtes, worint es zunächſt nur als Subſtanz, als inneres

Weſen iſt, zit Tage herausgebracht, in das Bewußtſein , in das

Wiſſen befördert haben, - cin ſucceſſives Erwachen . Dieſe
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Thaten ſind daher nicht nur in dem Tempel der Erinnerung

niedergelegt, als Bilder von Ehemaligem : jondern ſie iind jet

noch ebenſo gegenwärtig, ebenio lebendig als zur Zeit ihres

Hervortretens. Es jind Wirkungen und Werke, welche nicht

durch nachfolgende wieder aufgehoben und zerſtört worden ſind ,

ſondern worin wir ſelbſt noch) gegenwärtig ſein ſollen. Sie

haben nicht einwand, 11och Marmor, noch das Papier , noch

die Vorſtellung und das Gedächtnit zu dem Elemente, in wel

chem ſie aufbewahrt werden . Elemente, welche jelbſt vergänglich

oder der Boden des Vergänglichen iindi, jondcrit das Denkeit,

den Begriff, das unvergängliche Wcion des ( ieiites, wohin nicht

Motten noch Tiebe dringen. Die Erwerbe des Tenkens, als

dem Teufen eingebildet, machen das Soin des (jeiſter jelbſt

aus. Dieſe Erfenntniſſe ind cben deswegen nicht cine (Velehr

ſamkeit, die Menntniß des Veritorbenen, Begrabenen und Ver

weſten ; die ( beichichte der Whilofophic hat es mit dem nicht

Alternden, gegenwärtig Lebendigen zu thun.

14 .

ft das Gefühl oder das Denken , die Anſdauung oder die Wiſſen

ſchaft fionkreter ?

cfühl und Anſchauung iſt das Erſte, das Denken das

Leßte ; jo jcheint uns auch, das Gefühl fonkreter, als das Eenfeit,

dieſe Thätigkeit der Abſtraction , des Nlgemeinen. , jit der That

iſt es aber umgefehrt. Das ſinnliche Bewußtſein iſt freilich

überhaupt konkreter, imd wenn auch das ärmſte an (Gedanken,

doch das reidſte an juthalt . Wir müſſen alſo das natürliche

Konkrete vom Konfreten des Gedankens interſcheiden, welches

ſeinerſeits wieder arm an Sinnlichkeit iſt. Das Kind iſt auch

das Abſtrafteſte, das Nermite an Ocdanfen ; mit dem Natür

lichen verglichen iſt der Mann abſtrakt, als Tenfen iſt er aber

fonkreter als das Kind. Der Zweck des Mannes iſt allerdings

abſtrakt, als von allgemeiner Art, 3. V. jeine Familie zu er

nähren , oder Amtsgeſchäfte zu verrichten ; aber er trägt zu

einem großen objektiven, organiſchen Ganzen bei , befördert cs,
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ſteht ihm vor, da in den vandlungen des Kindes nur ein kin

dijches ich und zwar momentan, in den Handlungen des jüng

lings icine ſubjeftive Bildung oder ein Schlagen in's Blaue

Dauptzweck iſt. Co iſt die Bijenichait konfreter, als die An

ſchauung.

13 .

Die Philoſophie ein Luxus.

,, Erit nachdem für die Voth des Lebens gciorgt iſt , hat man

zu philoiophiren angefangen ," jagt Ariitoteles Wetaph. I. , 2. ) ;

denn da dic Whiloiophie ein freien , nicht ielbitjüchtiges Thun

iſt, jo mui vorerſt die Nugit der Begierden verſchwunden, Er

ſtarfing, Erhebung, Befeſtigung des ( veiites in ſich eingetreten

ſein , Leidenſchaften müſſen abgerieben imd das Bewußtſein ſo

weit fortgerüdt icin , um an allgemeine Gegenſtände jil denken .

Tie tihilosophic fann man daher cinc Art von lurus nennen ,

cben inſofern lurus diejenigen (vienüſſe und Beſchäftigungen

bezeichnet , die nicht der äußern Rothwendigkeit als ſolcher an

gchören. Die philoſophie ſcheint in dicjer Nücfjidit allerdings

entbehrlic) 311 jein : es fommt aber darauf an , was man noth

wendig nennt; von Seiten des Sciſtes kann man die Philo

fophie gerade als das Nothwendigite joben .

16 .

Wann fängt ein Pofa au zu philoſophiren ?

Man fann jagen, wo cin Volk aus ſeinem konkreten Leben

überhaupt heraus iſt, Trennung und Interſchied der Stände

entſtanden iſt, und das Volt ſich ſeinem Untergange nähert,

wo ein Bruch zwiſchen dem innern Streben und der äußern

Wirklichkeit cingetreten iſt, dic bisherige Geſtalt der Neligion

11. 1. w . nicht mehr genügt, wo der (Beiſt (Gleichgültigkeit an

ſeiner lebendigen riſteit; fund giebt oder unbefriedigt in der

felbeit weilt, und ein ſittliches Leben ſich auflöſt, - erſt da wird

philoſophirt. Der Geiſt flüchtet nämlich dann in die Räume

des Gedankens, um gegen die wirfliche Welt ſich ein Reich des
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Gedankens zu bilden ; und die Philoſophie iſt die Verſöhnung

des Verderbens jener reellen Welt, das der Gedanke angefangen

hat. Wenn die Philoſophic mit ihren Abſtractionen grau int

Grau malt, ſo iſt die Friſche und Lebendigkeit der Jugend ſchon

fort ; und es iſt ihre Verſöhnung eine Verſöhnung nicht in der

Wirklichkeit, ſondern in der ideellen Welt . Dic Philoſophen

in Griechenland hieltert ſich ſo von der Staatsgeſchäfteit ent

fernt; und das Volk vannte ſic Müßiggänger, weil ſie ſich inr

die Gedankenwelt zurückgezogen habent.

17.

Die Philoſophie als Gedanke ihrer Zeit .

Die beſtimmte Geſtalt einer Philoſophic iſt gleichzeitig mit

einer beſtimmten Geſtalt der Völker, unter welchen ſie auftritt,

mit ihrer Verfaſſung und Regierungsform , ihrer Sittlichkeit,

ihrem geſelligen Lebent , den Geſchicklichkeiten , Gewohnheitert und

Bequemlichkeiten deſſelben , mit ihreit Verſucheit und Arbeitent

in Kunſt und Wiſſenſchaft, mit ihreit Neligionen , den Kriegs

ſchickſalen und äußerlichen Verhältniſſen überhaupt, —- mit dem

Untergange der Staaten, in denen dies beſtimmte Princip jich

geltend gemacht hatte, und mit der Entſtehung und dem Empor

kommen neucr , worin ein höheres Princip jeine Erzeugung

und Entwickelung findet. Der Geiſt hat das Princip der be

ſtimmten Stufe ſeines Selbſtbewußtſeins, die er erreicht hat,

jedesmal in den ganzen Neichthin ſeiner Vielſeitigkeit aus

gearbeitet und ausgebreitet . Dieſer reiche Geiſt eines Volkes

iſt eine Organiſationt, ein Dont, welcher Gewölbc, Gänge, Säulen

reihen , Hallen, vielfache Abtheilungert hat, welches Alles aus

einem Ganzen, einen Zwecke hervorgegangen. Voit dieſent

mannigfaltigen Seiten iſt die Philoſophie cine Form . Und

welche ? Sie iſt die höchſte Blüthe, ſie iſt der Begriff der ganzeit

Geſtalt des Geiſtes, das Bewußtſein und das geiſtige Weſen des

ganzen Zuſtandes, der Geiſt der Zeit, als ſich denkender Geiſt

vorhanden. Das vielgeſtaltete Ganze ſpiegelt ſich in ihr als dent

einfachen Brennpunkte, dem ſich wiſſenden Begriffe deſſelben ab .
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Was man in England Alles zur Philoſophie rechnet.

Tie Naturwiſſenichaiten werden in England Philoſophie

genannt. Ein „ hilosophiſches journal" in England, von

Thomion herausgegeben, ſchreibt über Chemic, Ackerban , über

den Miſt , die Osirthſchafts- und (vewerbfunde', wie veribſtädt's

journal, and theilt Erfindungen hierüber mit. Tie Engländer

nennent phyſikaliide nitrumente, wie Barometer und Thermo

meter, philojophiſche inſtrumente. Kuch Theorien , bejonders

aber Woral ind moraliſche Sjenichaften , die aus den (Gefühlen

des menichlichen verzens oder aus der Erfahrung genommen

jind, werden Philoſophie genannt: endlich auch Theorien, ( rund

jäße über die Vational Cefonomic. llnd ſo wird wenigſtens

in England der Name der Philoſophie geehrt. lnter yord

Liverpool : Korit fand vor ciniger Zeit ein (Vaſtmahl ſtatt,

dem auch der Miniſter Canning beiwohnte : in deijen Tank

jagung kommt vor, er wüniche England ( lück, daß dort die

philoſophiſchen Grundſäße der Staatsverwaltung in Ausübung

gebracht werden. So iſt dort wenigſten . dic Whiloiophie kein

Spisname.

19.

Perhältniß der Philoſophie zu andern Gebielen .

Mit der Kunſt und vornehmlid) mit der Neligion hat die

Philoſophie es gemein , die ganz allgemeinen Gegenſtände zum

Jnhalt zu habent ; ſie ſind die Scijen , in welchen die höchſte

idee für das nicht philoſophiſche , fürs empfindende, anichauende,

vorſtellende Bewußtſein vorhanden iſt.

20.

Die Religion.

Vor allen Dingen müſjen wir, wie die Philoſophie , jo

auch die Neligion faſſen, d . i . als vernünftig erkennen und an

erkennen ; denn ſie iſt das Werk der ſich offenbarenden Ver

nunft, und ihr höchſtes, vernünftigſtes. Es ſind mithin abſurde
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Vorſtellungen, daß Prieſter dem Volfe zum Betrug und Eigen

nuß cinc Religion überhaupt gedichtet haben u . 1. .; cs iſt

ebenjo jeicht als verkehrt, dic Religion als cine Sache der Will

für, oder Täuſchung anzuſehen. Mißbraucht habent Priciter

oft die Religion, - cine Möglichkeit , welche cinc Nonſequenz

des äußern Verhältniſſes und zeitlichen Dajcins der Religion

iſt. Sie kann alſo wohl hie und da an dicen äußerlident

- Zuſammenhange ergriffen werden ; aber, weil ſie Religion iſt,

ſo iſt ſie es weſentlich , die vielmehr gegen die endlichen Zwecke

und deren Verwickelungen feſthält, und die über ſie erhabene

Region ausmacht. Dieſe Region des ciſtes iſt vielmehr das

Heiligthum der Wahrheit ſelbſt, das Heiligthum , worin die

übrige Täuſchung der Sinnenwelt, der endlichen Vorſtellungen

und Zwecke, dieſes Feldes der Meinung und der Willfür, zer::

floſſen iſt.

21.

Perhältniß der Philoſophie zur Religion.

Die Philoſophic ſtcht mit der Religion auf gleichem Bo

den, hat denſelben Gegenſtand : die allgemeine, an und für ſich

ſeiende Vernunft; der (Vciſt will ſich dieſen (Gegenſtand zul cigen

machen, wie in der Religion es in der Andacht und dem Kultus

geſchicht. Allein die Form , wie jener inhalt in der Religion

vorhanden iſt, iſt verſchieden von derjenigen, wie er in der

Religion vorhanden iſt; und deswegen iſt cine (8c chichte der

Philoſophie von ciner Geſchichte der Religion nothwendig unter

( chieden. Tic Andacht iſt nur ein Daranhindenfen ; die Philo

ſophie will dieſe Verſöhnung durch denkende Erkenntniß voll

bringen, indem der Geiſt ſein Weſen in ſich aufnehmen will.

Die Philoſophie verhält ſich in der Form des denkenden Be

wußtſeins zit ihren Gegenſtande: die Religion nicht auf dieſe

Meiie .

Da ſich Beide in der Geſchichte nicht unberührt auf der

Seite haben liegen laſſen , jo dürfen wir es auch nicht . Von

ihrem Verhältniſſe müſſen wir daher beſtimmt, offen und ehrlich
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ſprechen : aborder la question , wie die Franzoſen es nicnnen .

Wir dürfen nicht quängelit, als ſci jolche Erörterung zu delikat,

nicht uns hinaushelfen wollen durch Drumherumreden, noch

Ausflüchte im Wendungen ſuchen : jo daß am Ende Niemand

wiljc , was es heißen soll . Man muß ſich nicht den Schein

geben wollen, als ob man die Religion wolle unangetaſtet liegen

laſſen . Dieſer Edein iſt nichts Auderes, als daß man ver

decken will, daß ſich die Philoſophie gegen die Neligion ge

richtet hat . Tic Religion, d . h . dic Thcologen, machen es

zwar jo ; jie ignoriren die Philoſophie, aber nur um in ihren

willkürlichen Käjonnements nicht genirt zu werden .

Es fönnte ſcheinen , als wenn die Religion forderte , daß

der Wenid ) auf das Tenfen allgemeiner (Begenſtände, auf die

Philoſophic verzichte , weil dies nur weltweisheit, menſchliches

Thun iei. Die menichliche Vernunft wird dann der göttlichen

entgegengeſett. Want iſt hierüber zwar wohl an die Unter

ſcheidung von göttlider Lehre und Geſet, und von menſch

lichem Madwerk und Erfindung in dem Sinne gewöhnt, daß

unter Legterem alles Das zuſammengefaßt wird, was in ſeiner

Erſcheinung aus dem Bewuſstſein , der Intelligenz oder dem

Willen des Menſchen hervorgeht, und daſ alles Dicjes dem

Wiſſen von Gott und den göttlichen Dingen vermittelſt gött

licher Offenbarung entgegengejekt wird. Die durch dieſen

Gegenſatz ausgeſprochene verabſcßung des Menſchlichen wird

dann aber noch weiter getrieben, indem ſie die nähere Wendung

erhält, daß man zwar wohl angewieſen wird, die Weisheit

Gottes in der Natur zu bewundern, daß die Saat, die Berge,

die Cedern Libanons in ihrer Kracht, der (Geſang der Vögel

in ihren Zwcigen und die weitere Kraft und Haushaltung der

Thiere als die ,,Werke Gottes" geprieſen werden : daß zwar wohl

auch in den menſchlichen Dingen auf die Weisheit, Güte und

Gerechtigkeit Gottes hingewieſen wird, aber nicht ſowohl in

den menſchlichen Einrichtungen und Geſcßeit, in den durch den

Willen crzcugten Handlungen und dem Sange der Welt, als

vornehmlich in den menſchlichen Schickſalen , d . i. Demjenigen ,

was dem Wiſſen und dein freien Willen äußerlich und dagegen
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zufällig iſt; ſo daß dieſes Aeußerliche und Zufällige als Das

vornehmlich, was Gott dazu thut , die weſentliche Seite aber,

die im Willen und Gewiſſen ihre Wurzel hat, als Das antge

ſehen wird, was der Menſch thut. Dic Zuſammenſtimmung

der äußerlichen Verhältniſſe, Umſtände und Ereigniſſe zu den

Zwecken des Menſchen überhaupt iſt freilich etwas Höheres,

aber es iſt es nur darum , weil es menſchliche Zwecke, nicht Na

turzwecke — das Leben eines Sperlings, der ſein Fitter findet

u . ſ. f . — ſind, zu welchen eine ſolche Zuſammenſtimmung be

trachtet wird. Wird in ihr aber dies als dass wohe gefunden,

daß Gott øerr über die Natur ſei , was iſt dann der freie Wille ?

Iſt er nicht der Herr über das Geiſtige, oder (indem er ſelbſt

geiſtig ) der Herr im Geiſtigen ? und wäre der Herr über oder

in dem Geiſtigen nicht höher als der Herr über oder in

der Natur ? Jenc Bewunderung Gottes aber in den natür

lichen Dingen als ſolchen, den Bäumen, den Thieren, im Gegen

ſaße gegen das Menſchliche, iſt ſie weit entfernt von der Neli

gion der alten Aegypter, welche in den Jbis, saßen und

Hunden ihr Bewußtſein des Göttlichen gehabt haben, oder von

dem Elend der alten und der jebigen Fider , dic noch die

Kühe und die Affen göttlich verchren und für die Erhaltung

und Nahrung dieſes Viehs gewiſſenhaft bedacht jind , die Meit

îchen aber verhungern laſſen, welche durch das Schlachten jenes

Viehs oder auch nur durd, deſſen Futter dem Hungertode zu

entziehen ein Frevel fein würde ?

In dieſer Wendung ſcheint ausgeſprochen zu ſeint, daß das

menfchliche Thun gegen die Natur ein Ungöttliches , dic Natur

werke göttliche Werkc ſcien, was aber der Menſch producire,

ungöttlich. Was die menſchliche Vernunft producirt, könnte

aber wenigſtens gleiche Würde haben, als die Natur. Da ver

geben wir aber der Vernunft ſchon mehr, als uns erlaubt.

Iſt das Leben und Thun der Thiere ſchon göttlich, ſo muß

das menſchliche Thun viel höher ſtchen und in unendlich höherem

Sinne göttlich genannt werden . Der Vorzug des menſchlichen

Denkens muß ſogleich zugeſtanden werden. Chriſtus ſpricht

hierüber Matth. VI . 26–30) : ,,Schet die Vögel" (worunter

2
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auch die jbis und liofilas gehörent) an unter dein vimmel.

Seid ihr denn nicht viel mehr, als jie ? Co (vott das Gras

auf dem Felde alio kleidet , das doch heute itchet und morgen

in den Dien geworfen wird, Tollte er das nicht viel mehr

eud) thun ?" Ter Korzily des Menjden, der Ebenbildes Gottes,

vor dem Thier oder der Pflanze wird wohl an und für ſich

julgeitanden ; aber indem gciragt wird , wo das Göttliche zu

iuchen und zu ichen jei : jo wird in jenen Ausdrückungen nicht

auf das Vorzüglidic, jondern auf das ( eringere gewichen.

Ebenſo iſt es aud) in Nüciicht des Wiens von ( ott viel ant

derñ , daß Chriſtus die Erkenntniß und den (blauben an ihn

nicht in die Bewunderung der natürlidhen Mreaturen , noch

in die Verwunderung über die ſogenannte Wacht über je , d . h .

Zeichen und Wunder, jondern in das Zeugnis des Geiſteś

icbt . Der ( veiſt iſt ein unendlich höheres als die Natur; in

ihm manifcſtirt rid die ( Höttlichkeit mehr als in der Natur.

Allerdings mui dic Wahrheit, es ſei auf welcher Stufe

jic jelbit itche, zuerſt in äußerlicher Scije an die Menſchen

kommen , als ein ſinnlich vorgcitellter , gegenwärtiger egen

ſtand : wie Mojes (Gott im feurigen Buid erblickte, und ſich

die Griechen den Gott in Marmorbildern oder ſonſtigen Vors

ſtellungen zum Bewußtſein gebracht haben. Das Weitere iſt

aber, dass es bei diejer äußerlichen Weiſe nicht bleibt und nicht

bleiben jou , in der Neligion wie in der Philoſophie . Solche

(Beſtalt der Phantaſie , oder ſolcher geſchichtlicher Jnhalt, wie

Chriſtus, joll für den Heiſt ein (Seiſtiges werden ; ſo hört er

auf, ein Neußerliches zu ſein , denn die äußerlidic Weiſe iſt die

geiſtloſe. Wir ſollen Gott „ im (Geiſt und in der Wahrheit“

erkennen : Gott iſt der allgemeine, der abſolute, weſentliche Geiſt.

Wenn die Religion in der Starrheit ihrer abſtrakten Auto

rität gegen das Denfen von ſich behauptet, daß die Pforten

der Hölle ſie nicht überwinden werden " : jo iſt dic Porte der

Vernunft ſtärker, als die Pforte der Hölle, nicht, die Kirche zu



19

überwinden , jondern jich mit ihr zu verſöhnen. Die Philoſo

phie, als begreifendes Tenken dieſes Juhalts, hat in Nückſicht

auf das Vorſtellen der Neligion den Vortheil, daß ſie Beides

verſteht: ſie kann die Religion verſtehen, ſie verſteht auch den

Rationalismus und den Supranaturalismus, und auch ſich.

Aber nicht iſt cś umgefchrt der Fall ; die Religion , auf dem

Standpunkt der Vorſtellung ſtehend , verſteht nur Das, was mit

ihr auf gleichem Standpunkt ſteht, nicht die Philoſophie , den

Begriff, die allgemeinen Denkbeſtimmungen . Dit iſt einer Philo

ſophie nicht Unrecht gethan, wenn man derſelben ihren Gegen

ſaß gegen dic Religion vorgeworfen hat; aber auch oft iſt ihr

Unrecht geſchehen, wenn dies vom religiöjen Standpunkt aus

gethan ijt.

22.

Das Wythiſche.

Es hat Philoſophen gegeben , die ſich der mit biſchen

Form bedienten , um ihre Philoſopheme der Phantaſie näher

zu bringen, indem ſie den Gedanken zum Juhalt des Mythus

machten . Bei den alten Mythen iſt aber der Winthus nicht

bloße Hülle ; man hat den Gedanken nicht bloß gehabt, und ihn

nur verſteckt. In unſerer reflektirenden Weiſe kann dies ge

ſchehen : die urſprüngliche Poeſie geht aber nicht aus von der

Trennung der Proſa und Poeſie. vaben Philoſophen Mythen

gebraucht, ſo iſt es meiſt der Fall, daß ſie den Gedanken ge

habt und dazu nun das Bild geſucht haben ; ſo hat Plato viel

ſchöne Mythen . Auch Andere haben mythiich geſprochen: 3. B.

Jacobi , der in der Form der chriſtlichen Neligion Philoſophie

treibt, und auf dicſe Weiſe dic ſpekulativſten Dinge ſagt . Dieſe

Forn iſt aber nicht die paſſende für die Philoſophie : der Ge

danke, der ſich ſelbſt zum Gegenſtande hat , muß auch zu ſeiner

Form, zur Form des (Sebankens ſich crhoben haben. Plato

wird oft wegen ſeiner Mythen geichäßt; er ſoll damit ein höheres

Genie, als ſonſt Philoſophen vermögen, bewicſen haben . Man

meint, die Mythen des Plato ſind vortrefflicher, als die abſtrakte

Weiſe des Ausdrucks ; und es iſt allerdings eine ſchöne Dar

2*
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ſtellung im Plato . (Genauer betrachtet iſt es zum Theil das

lInvermögen , auf die reine Weije des (Gedankens ſich auszu

drücken, zum Theil jpricht Plato auch nur in der Einleitung

ſo ; wo er aber auf die Dauptſache fommt, drückt er ſich an

ders aus, wie z. B. im Harmenides einfache (Gedankenbeſtim

mungen ohne Bildliches ausgedrücft ind. Nach Außen mögen

jene Wirthen freilich dienen , indem man von der ſpekulativen

Döhc herunter geht, im leichter Vorſtellbares zu geben ; der

Aserth Platos liegt aber nicht in den Mythen . Jit das Denken

einmal io crjtarft , um in jich jelbit, in jeinem Elemente, jich

jein Daſein zu geben : ſo iſt die Muithe ein überflüſſiger Schmuck,

wodurch die Philoſophie nid )t gefördert wird.

23.

Das Simboliſche.

Es ichließt fich) hicran cine verwandte Weiſe an , allge

meinen šnhalt darzuſtellen : in Zahlen, Vinicii, geometri

fchen Figurent; ſie ſind bildlich , aber nicht konkret bildlich,

wie die Mythent. So kann man ſagen : die Ewigkeit ſei ein

Kreis, die Schlange , die ſich in den Schwanz beißt : das iſt

nur ein Bild , der Geiſt bedarf aber eines ſolchen Simbols

nicht. Es gicbt Völker, die ſich an dieſe Darſtellungsweiſe ge

halten ; aber mit ſolchen Formen geht es nicht weit. Die ab

ſtrakteſten Beſtimmungen kann man wohl in dieſem Elemente

ausdrücken ; aber will man weiter gehen, ſo giebt es Verwir

rung. Wie eben Freimaurer Symbole haben , die für tiefe

Weisheit gelten tief, wie man einen Brunnen tief nennt,

deſjen Boden man nicht ſchen fann - ſo kommt leicht den

Menſchen das tief vor, was verborgen iſt, als ſtecke etwas

Tiefes dahinter. Aber wenn es verſteckt iſt, ſo iſt auch der

Fall möglich, daß Nichts dahinter iſt, wie bei den Freimaurern

das außerhalb und Vielen auch innerhalb ganz Verborgene,

woran ſie nichts Ausgezeichnetes in Kenntniſſen und Wiſſen

ſchaften , am wenigſten in der Philoſophie bejiben. Der Gedanke

iſt vielmchr eben dies, ſich zu manifeſtiren : dies iſt ſeine Na

tur, dies iſt er ſelbſt, klar zu ſein .
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21 .

Freiheit als Princip des Philoſophirens.

Sagen wir, zum vervortreten der Philoſophie gehört ve

wußtſein der Freiheit, jo muß dem Volke , wo Philoſophic be

ginnt, dies Princip z11 Grunde liegen ; cin Wolf, das dicjes

Bewußtſein der Freiheit hat , gründet ſein Tajein auf dieſes

Princip ; indem die Gefeßgebung und der ganze Zuſtand des

Volkes ſeinen Grund allein im Begriffe hat , den der (Beiſt rid)

von ſich macht, in den Kategorien, die er hat . Nach der praf

tiſchen Scite hängt damit zuſammen, daß wirkliche Freiheit,

politiſche Freiheit aufblühe; dieſe beginnt nur da , wo das in

dividuum für ſich als jndividuum ſich als Allgemeines und

Weſentliches weiß, wo es einen unendlichen Werth hat , oder

wo das Subjekt das Bewußtſein der Perſönlichkeit erlangt hat,

alſo ſchlechthin für ſich gelten will.

25.

Anfreiheit des Orients.

Im Lrient giebt es nur den Stand des Herrn und den

des snechtes ; und in dieſer Sphäre deš Tespotismus iſt die

Furcht die regierende Hategorie uberhaupt. . . . Tie Nicligion

hat nothwendig denſelben Charakter, indem die Furcht des

Herrn das Dauptmoment iſt, über das nicht hinausgegangen

werden kann . ... Der Menſch, welcher in der Furcht lebt ,

und der , welcher dic Menſchen durch die Furcht beherrſcht,

ſtehen beide auf ciner Stufc; der Unterſchied iſt nur die größere

Energie des Willens , dic dahint gehen kann, alles Endliche für

cinen beſondern Zweck aufzuopfern. Der Despot vollführt

ſeine Einfälle , auch wohl das (Vute, aber nicht als Scie , jon

dern als feinc Willfür; von der Maſſivität des Willens, als

Sklaverci, wird im Hraftiſchen zur Energie des Willens über

gegangen , die aber auch nur QSillfür iſt. Ebenſo finden wir

in der Religion das Verſinken in die tiefſte Sinnlichkeit ſelbſt

als (Gottesdienſt, und dann kommt die Flucht zur leerſten
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Abitraction als dem Inendlicheit, die Erhabenheit, Allem zu

entiagen, bei den Crientalen vor , vorzüglich bei den 3ndern,

welche iid ) peinigen und in die innerite Abſtraction übergehen :

ſo ſchen judier zehn Jahre lang die Spiße ihrer Naic an,

werden von den llmitehenden genährt, ind ohne weiteren

geiſtigen ,jnhalt, jondern nur die willende Abſtraction , deren

nhalt ſomit ein ganz endlicher iſt. Dies iſt alſo nicht der

Rodent der Freiheit

Ter (Geiſt geht im Orient zwar auf, aber das Verhältniß

iſt noch ein ſolches, dai dan Subjekt nicht als perſon iſt,

ſondern im objektiven Subitanziellen , welches theils überſinn

lich, theils aud) wohl mehr materiell vorgeſtellt wird, als

negativ und intcrgchend ericheint . Tas nödijte, zu dem die

Individualität fommten fann , die ewige Seligkeit , wird als ein

Verienfticin in die Subſtanz, als ein Wergehen des Bewuſzt

ſeins und jo des Interidhiede zwijden Subitanz und Zidivis

dualität, mithin als Vernichtung vorgeſtellt: es findet daher ein

geiſtlojes Verhältniß Statt, indem das Höchſte des Verhält

niiles die Bewußtlojigfcit iit. Juſofern aber der Menſch jene

Seligkeit nicht erlangt hat, ſondern ſich als einzelnes criſtiren

des Judividuum von der allgemeinen Subſtanz verſchieden

findet: jo iſt er aus der Einheit heraus, hat fcineit Werth,

und iſt, als das Accidentelle und Rechtloſe , das nur Endliche ;

er findet ſich ſo als durch die Natur beſtimmt, z . B. in den

Naſten . Der QSille iſt hier nicht jubſtanzieller Wille; er iſt

die der äußern umd innern Zufälligkeiten hingegebenc Willfür,

da nur die Subſtanz das Affirmative iſt. Es iſt damit Edel

muth, Größe, Erhabenheit des Charakters zwar nicht ausge

ſchloſſen , aber nur als Naturbeſtimmtheit oder Nillfür vor

handen, nicht in den objektiven Beſtimmungen der Sittlichkeit

und Gcießlichfcit, die von allen zu reſpektiren ſind, für Alle

gelten , und worin eben damit Alle anerkannt ſind . Das Drien

taliſche Subjekt hat ſo den Vorzug der Unabhängigkeit, weil

nichts feſt iſt; ſo unbeſtimmt die Subſtanz der Orientalen iſt,

ſo unbeſtimmt, frei und unabhängig kann auch der Charakter

ſein . Was für uns Ncchtlichkeit und Sittlichkeit, iſt dort im
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Staate auch aber auf ſubſtanzielle, natürliche, patriarchaliſche

Weije , nicht in ſubjektiver Freiheit. Es criſtirt nicht das ( e

wiſſen , nicht die Moral; Alles iit nur naturordnung, die mit

dem Schlechteſtent auch den höchſten Adel beſteheit läßt.

20 .

Die antike Freiheit.

3m Glanze des Morgenlandes verichwinde: cas Judivi

duum nur; erſt im Abendlande wird daß Licht zum Hlige des

Gedankens, der in ſich einichlägt und von da aus ſich ſeine

Welt erſchafft.

Daß ein Volf ſich als frei weiß , und nur als Allgemeines

iſt, iſt das Scin deiſelben , das Princip jeines ganzen fittlichen

und übrigen Lebens. Wir willien B. unier wcicntliches

Sein nur ſo , daß die perſönliche Freiheit Grundbedingung iſt,

wir alſo nicht Sklaven ſein fönnen ; wäre dic bloßze Sillfür

des Fürſten (Seſet, und er wollte Sklaverei einführen, io hätten

wir das Bewußtſein, daß dies nicht ginge. Schläfrig ſein ,

leben, Beamte ſein , das iſt nicht unſer weſentliches Sein :

wohl aber , kein Sklave zu ſein ; das hat die Bedeutung eines

Naturſeins erhalten .

3n Griechenland ſchen wir die reale Freiheit aufblühen ,

aber zugleich noch in einer beſtimmten Form und mit einer

Einſchränkung behaftet , da es noch Sklaven gab und die Staaten

durch die Sklaverei bedingt waren . Dic Freiheit im Orient,

Griechenland und der Germaniſchen Welt können wir in folgen

den Abſtractionen zunächſt oberflächlich beſtimmen : 3m Orient

iſt nur ein Einziger frei, der Despot ; in Gricchenland iind

Einige frei ; im (Sermaniſchen Leben gilt der Sat, es ſind alle

frei, d . h . der Menſch als Menſch iſt frei . Da aber der Ein

zige im Orient nicht frei ſein kann, weil dazu gehört, daß mit

ihm die Anderen auch frei wären : To findet dort nur Begierde ,
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Willfür, formelle Freiheit Statt. juidem in (Griechenland der

partikulare Cup vorhanden iit, io iind war die Athener , die

Spartaner frei , nicht aber die Weñenier ud Neloten .

17 .

Wriedienſand .

Bei denn diamen (Vriechenland iit on dem gebildeten Ment

ſchen in Europa, insbeiondelo' ilito Delnicien, heimathlid) zu1

Muthe. Tie Europäer haben ihre Heligion, das Trïben , das

Entferntere, einen Schritt weiter meg als (Griechenland, aus

dem Morgenlande, und zwar aus əyrient, empfangen. Aber das

vier , das (vegenwärtige, Winnichait imd winſt, was, umjer

geiſtiges Leben borriedigend, co wirdig macht, jowie ziert ,

wiſſen wir von ( iriechenland ausgegangen direkt oder indireft ,

-- indireft durch den llmwey der Römer. Der lezte Weg

war die frühere Form , in welcher dicje Bildung an ims kam ,

aud) von Seiten der vormals allgemeinen Kirche, weldic als

ſolche ihren llrſprung aus Hom ableitet und die Sprache der

Nömer jelbit bis icßt beibehalten hat. Die Cutellen des llnter

richts ind iicbeit dem lateiniſchen Evangelium die Kirchenväter

geweien . Auch unier Necht rühmt rid) , jeine vollkommenſte

Direct on aus dem Römiſchen zu ſchöpien . Die (Germaniſche

(Bedrungenheit hat es nöthig gehabt, durch den harten Ticnit

der Kirche und des Rechts, die uns von hom gekommen ſind ,

hindurchzugehen und in Zucht gehalten zu werdent; crſt dadurd)

iſt der Europäiſche Charakter mürbe und fähig für die Freiheit

gemacht. Vachdem alſo die Europäiſche Menſchheit bei ſich zu

Hauſe geworden iſt und auf die Gegenwart geſehen hat: ſo

iſt das Diſtoriſche, das von Fremden vineingelegtc aufgegeben

worden. Da hat der Menidh angefangen, in ſeiner Veimath

31 lein ; dies zu genießen , hat man iidh an die ricchen ge

wendet. Vaijen wir der Kirche und der jurisprudenz ihr La

tein und ihr Nömerthum . Þöhere, freiere , philoſophiſche Wiſſen

ſchaft, wie umjere ſchöne freie Kunſt und den Geſchmack und

die Liebe derſelben wiſſen wir im Griechiſchen Leben wurzelnd
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und aus ihm den (Geiſt deiſelben geichöpft 3 !! haben . Wenn es

erlaubt wäre, eine Sehnſucht zu haben, jo wäre es nach ſolchem

Lande und ſolchem Zuſtande .

Was uns aber heimathlich bei den Griechen macht, iſt,

daß ſie ihre Welt ſich zur Heimath gemacht; der gemeinſchaft

liche Geiſt der Seimathlichkeit verbindet uns. 28ic es im ge.

meinen Leben geht , daß uns bei den Menſchen und Familien

wohl iſt, die heimathlich bei ſich, zufrieden in ïich jind, nicht

hinaus und hinüber wolleit, ſo iſt es der Fall bei den (Grie

chen . Sie haben freilich die ſubſtantziellen Anfänge ihrer Heli

gion, ihrer Bildung, ihres geſellſchaftlichen Zuſammenhaltens

mehr oder weniger aus Alien , Syrien und Regypten erhaltent ;

aber ſie haben das Fremde dieſes llrſprungs lo ſehr getilgt,

es ſo umgewandelt, verarbeitet, umgekehrt, ein Anderes daraus

gemacht, daß Das, was ſie, wie wir, daran ſchätzen, erkennen ,

lieben, eben weſentlich daš Jhrige iſt.

Tie Griechen ſtehen zwiſchen der orientaliſchen Subſtan

zialität und dem moderniem Formalismus in der ſchönen Mitte,

welche darum Mitte der Schönheit iſt, weil ſie zugleich natür

lich und geiſtig iſt: aber ſo, daß die (ciſtigkeit das herrſchende ,

beſtimmende Subjeft bleibt . ... Die Stufe des griechiſchen

Bewußtſeins iſt die Stufe der Schönheit . Denn Schönheit iſt

das focal, der aus dem Geiſte entſprungenc (Vedanfc.

Die orientaliſche maaßloſe Kraft der Subſtanz iſt durch den

griechiſchen Geiſt zum Maaße gebracht und in die Enge ge :

zogen worden ; er iſt Klarheit, Ziel , Beſchränkung der Beſtal

tungen , Neduction des Unermeßlichen , des unendlich Prächtigen

und Reichen auf Beſtimmtheit und Individuali.ät. Der Reich

thum der Griechiſchen Welt beſteht nur in einer unendlichen

Menge ſchöner, lieblicher, anmuthiger Einzelnheiten , in dieſer

Heiterkeit in allem Daſein ; das Größte unter den Griechen

ſind die jndividualitäten, dieſe Virtuoſen der Nunſt, Poeſie,

des Gejanges , der Wiſſenſchaft , Rechtſchaffenheit, Tugend.

Wenn der Pracht und Erhabenheit, dem Koloſſalen der orien

taliſchen Phantaſien, der ägyptiſchen Sunſtbauten, der morgen

ländiſchen Reiche u . f . f gegenüber die griechiſchen Sciter



feiten ( die ſchönen (jötter, Statuen , Tempel), wie ihre Ernſt

haftigkeiten ( die jnſtitutionen und Thaten , ichon als kleine

Kinderſpiele cricheinen fönnen : jo iſt der Gedanke, der hier

aufblüht, es nod) mchr, der dicien Reichthum der Einzeln

heiten , jo wie die orientaliſche (Größe, in die Enge zicht und

auf icine einfache Seele reducirt, die aber in rich der Quell

punkt des Neichthums einer höhern idealen Adelt, der Welt des

( edankens, wird.

28.

Gott und Götter.

,,Aus deinen Veidenſchaften. o Menih, " jagte ein Alter,

„hait du den Stoif deiner ( otter genomment" ; -- ,, aus dem

(Sedanken “, fannt man hinzuicken , nimmſt du das Glement und

den ŝtoff zu Gott."



Erſter Abſchnitt.

( Aus der „ Geidhichte der Philolovhic.' * |

I. Allgemeines.

29.

Urſprüngliche Geſchichtsſdreibung.

Die urſprünglichen Geſchichtsſchreiber binden zuſammen , was

flüchtig vorüberrauſcht und legen es im Tempel der Mnemoſync

nieder, zur Unſterblichfcit . Sagen, Volkslieder, llcberlieferungen

jind von ſolcher urſprünglichen Geſchichte auszuſchlichen , denn ſie

ſind noch trübe Weijen , und daher den Vorſtellungen trüber Völker

eigen . vicr haben wir es mit Völkern zu thun, welche wußten ,

was ſie waren und wollten . Der Boden angeſchauter oder

anſchaubarer Wirklichkeit giebt einen feſteren (Grund, als der

der Vergänglichkeit, auf dem jene Sagen und Dichtungen ge

wachſen ſind , welche nicht mehr das Viſtoriſche von Völkern

bilden, die zu feſter individualität gedichen ſind .

Der Geiſt ſolchen ( eſchichtsichreibers und der Geiſt der Hand

lungen, von denen er erzählt, iſt ein und derſelbe . ... Er hat

es nicht mit Reflexionen zu thun, denn er lebt im Geiſte der

*) (33. F. W. Hegel's Vorleſungen über die ,,Philoſophie der Beſchichte “ .

Herausgegebeit von Dr. Eduard Gans. Dritte Auflage, beſorgt von

Dr. St. Hegel . Berlin 1848 (Verlag von Duncker und Humblot).



Cache, und iſt 110d) nicht über lie hinaus; gehört er ſogar,

wic Cajar dem Stande der Deerführer oder Staatsmänner an,

ſo jind ſeine zwecke is jelbit, die als geſchichtliche auftreten .

Wenn hier geiagt wird, das ein holder (Scichichtsichreiber nicht

reflektire , iondern daß die Herionen und Völker ſelbſt vor

fomncni, io icheinen die Reden dagegen u iprechen , welche zum

Beiſpiel bei Thucydides geleien werden und von denen man

behaupten fann, dai rie richerlich nicht io gehalten worden ſind .

Neden aber ind Wandlinge! imie'r unibert, und war ſehr

wcientlid ) wirfiame wandlungen . Freilid jagen die Menichen

oft , es icien uur Nieden geweien, und wollen iniorern die Un

iduld deridlben darthu . Coldes :Heden iit lediglid) Ge

ſchwäb, und ( cichwät hat den wichtigen Vortheil umſchuldig

zu jein . Aber Vieder von Wölfern il Völkern , oder an Völker

und Fürſten ind integrirende Beitandtheils der (Sicichichte.

Wären nun jolche Neden, wie z . B. die des Herifles , des ticis

gebildetſten , ächteſten , edelſten Staatsmannes, and von Thu

cydides ausgearbeitet, jo jind ſie dem Herifles doch nicht freind .

jn dicien Neden ſprechen dicic Menichen die Marimen ihres

Volfes , ihrer eigenen Keriönlichkeit, das Bewußtiein ihrer poli

tiſchen Verhältniſſe, wie ihrer jittlichen uud geiſtigen Natur,

die ( rundiäre ihrer Zwecke und Wandlungsweiſen aus. Was

der (Seſchichtsichreiber ſprechen läſst, iſt nicht ein geliehenes

Bewußtſein, ſondern der Sprechenden eigene Bildung.

30 .

Die franzöſiſchen Memoires.

Sie ſind oft von geiſtreichen Köpien über kleine Zuſammen

hänge geſchrieben und enthalten häufig viel Anekdotiſches, jo

daß ihnen ein dürftiger Boden ju (vrunde liegt, aber oft ſind

es aud) wahre hiſtoriſche Meijterwerfe, wie die des Mardinals

von Nek; dieſe zeigen ein größeres geſchichtliches Feld . In

Deutſchland finden ſich ſolche Meiſterwerke ſelten : Friedrich der

Große (histoire de mon temps) macht hiervon cine rühmliche

Ausnahme. Doch geſtellt müſjen eigentlich ſolche Männer ſein.
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Nur, wenn man oben ſteht, kann man die Sachen recht über

ſehen und Jegliches erblicken , nicht wenn man von unten her

auf durch eine dürftige Deffnung geſchaut hat.

31 .

Die reflektirende Geſchichtsſchreibung.

Hier ſind ganz verſchiedene Arten zu unterſcheiden. Die

erſte iſt Das, was wir ,,Allgemeine Geſchichte ſchreiben "

nennen . Hierbei iſt die Verarbeitung des hiſtoriſchen Stoffcs

die Hauptſache, an den der Arbeiter mit ſeinem Geiſte kommt,

der verſchieden iſt von dem Geiſte des Inhalts. Dazu werden

beſonders die Principien wichtig ſein , dic ſich der Verfaſſer

theils von dem Inhalte und Zwecke der Handlungen und Be

gebenheiten ſelbſt macht, die er beſchreibt, theils von der Art ,

wie er die Geſchichte anfertigen will . Bei uns Deutſchen iſt

die Reflexion und Geſcheidtheit dabei ſehr mannigfach, jeder

Geſchichtsſchreiber hat hier ſeine eigene Art und Wciſe beſon

ders ſich in den Kopf geſeßt . Die Engländer und Franzoſen

wiſſen im Allgemeinen, wic man Geſchichte ſchreiben müſſe :

ſie ſtehen mehr auf der Seite allgemeiner und nationaler Bil

dung; bei uns klügelt ſich jeder eine Eigenthümlichkeit aus,

und ſtatt Geſchichte zu ſchreibent, beſtreben wir uns immer zu

ſuchen, wie Geſchichte geſchrieben werden müſſe.

32.

Die pragmatiſche Geſchichtsſchreibung.

Die zweite Art der reflektirenden Geſchichtsſchreibung iſt die

pragmatiſche Geſchichtsſchreibung. Hier iſt beſonders auch der

moraliſchen Reflexionen Erwähnung zu thun . ... Man verweiſ't

Regenten, Staatsmänner , Völker vornehmlich an die Belehrung

durch die Erfahrung der Geſchichte. Was die Erfahrung aber und

die Geſchichte lehren, iſt Dicſes, daß Völker und Regierungen nie

mals etwas aus der Geſchichte gelernt und nach Lehren, die aus

derſelben zu ziehen geweſen wären, gehandelt haben. Jede Zeit

hat ſo eigenthümliche Umſtände, iſt ein ſo individueller Zuſtand,
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dan in ihm aus ihm ielbit entidhieden werden muß und allein ents

ichieden werden kann. m (vedränge der Weltbegebenheiten

hilft nicht ein allgemeiner (virundjak, nicht das Erinnern an

ähnliche Verhältnine, denn jo etwas wie cine fahle Erinne

rung hat keine Mraft gegen die Lebendigkeit und Freiheit der

(Segenwart. Nichts iſt in dieſer Nücklicht ſchaaler, als die oft

wiederkehrende Berufung auf griechiiche und römiſche Beiſpiele,

wie dieſe in der Revolutionszeit bei den Franzoien jo häufig

vorgefommen iſt.

33.

Die kritildie Geſchichtsſchreibung.

Tieic iſt die dritte Weiſe der reflektirenden (Beidhichte; ſie

iſt beſonders die , wie in unjern Zeiten in Deutſchland die Ge

ichidyte behandelt wird. Es iſt nicht die Geſchichte ſelbſt, welche

hier vorgetragen wird, jondern cine (Beichichte der Geſchichte

und eine Beurtheilung der geſchichtlichen Erzählungen und Unter

ſuchung ihrer Wahrheit und (Glaubwürdigkeit. Das Außer

ordentliche , das hierin liegt und namentlich liegen joll, beſteht

in dem Scharfſinn des Schriftſtellers, der den Erzählungen

etwas abdingt, nicht in den Sachen . Die Franzoſen haben

hierin viel Gründliches und Beſonnenes geliefert. Sie haben

icdoch ſolch' kritiſches Verfahren nicht ſelbſt als ein geſchicht

liches geltend machen wollen, ſondern ihre Beurtheilungen in

der Form kritiſcher Abhandlungen verfaßt . Bei uns hat ſich

die ſogenannte höhere Kritik, wie der Philologie überhaupt,

ſo auch der Geſchichtsbücher bemächtigt. Dieje höhere Aritik

hat dann die Berechtigung abgeben ſollen, allen möglichen un

hiſtoriſchen Ausgeburten einer citlen Einbildungskraft Eingang

zu verſchaffen. Dies iſt die andere Weiſe , Gegenwart in der

Geſchichte zu gewinnen, indem man ſubjektive Einfälle an die

Stelle geſchichtlicher Daten ſekt Einfälle , die für um ſo

vortrefflicher gelten, je fühner ſie ſind, das iſt, auf je dürfti

geren Umſtändchen ſie beruhen und je mehr ſie dem Entſchie

denſten in der Geſchichte widerſprechen .
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Wenn nun die reflektirende Geſchichte dazu gekommen iſt,

allgemeine Geſichtspunkte zu verfolgen, ſo iſt zu bemerken , daß

wenn folche Geſichtspunkte wahrhafter Natur ſind, ſie nicht

bloß der äußere Faden , eine äußere Ordnung, jondern die

innere leitende Scele der Begebenheiten und Thaten ſelbſt ſind .

Denn gleich dem Scelenführer Merkur, iſt die jdee in Wahr

heit der Völker- und Weltführer; und der Geiſt, jeint vernünf

tiger und nothwendiger Wille iſt es , der die Weltbegebenheiten

geführt hat und führt: ihn in dieſer Führung kennen zu ler

nen, iſt hier unſer Zweck .

34 .

Die philoſophiſche Geſchichte.

Die „ Philoſophie der Geſchichte" bedeutet nichts Anderes

als die denkende Betrachtung derſelben. Der einzige Gedanke

aber, den die Philoſophie mitbringt, iſt der cinfache Gedanke

der Vernunft : daß die Vernunft die Welt beherrſche, daſs es

alſo auch in der Weltgeſchichte vernünftig zugegangen ſei. .

Die Vernunft iſt nicht ſo ohnmächtig, es nur bis zum Jocal ,

bis zum Sollen zu bringen und nur außerhalb der Wirklich

keit, wer weiß wo, als etwas Beſonderes in den Röpfen cini

ger Menſchen vorhanden zu ſein , wie ſie ſich nur ihre eigene

Vorausſeßung und der abſolute Endzweck iſt, ſo iſt ſie ſelbſt

deſſen Bethätigung und Hervorbringung aus dem Juneren in

die Erſcheinung, nicht nur des natürlichen Iniverſums, jon

dern auch des geiſtigen — in der Weltgeſchichte. Daß nun

ſolche goce bas Wahre, das Ewige, das ſchlechthin Mächtige

iſt, daß ſie ſich in der Welt offenbart, und Nichts in ihr ſich

offenbart als jie, ihre Ehre und Herrlichkeit, das iſt es, was

in der Philoſophic bewieſen und hier ſo als bewieſen voraus

geſeßt wird .

Diejenigen unter Jhnen, meine Herren, welche mit der

Philoſophie noch nicht bekannt ſind, könnte ich nun ctwa darum

anſprechen, mit dem Glauben an die Vernunft, mit dem Ver



langen, mit dem Turite niad ihrer Erkenntniſ zu dieſem Vor

trag der Oseltgeichichte hinzuzutreten : und es iſt allerdings das

Verlangen nach verminitiger Einricht, nach Erfenntniß, nicht

bloß nach einer Sammlung von Menntniſen , was als jubjek

tives Bedürfnis bei deiit Studium der Wienichaften vorauss

gelegt werden müßtc. Wenn man nemlid nidii dent (cdanken,

die Erfenntniß der Vernunit, ichon mit zur Weltgeſchichte

bringt, jo jollte man wenigſtens den feiten , umüberwindlichen

(Blauben haben , daß Wernunft in deriëlben iſt, und auch den,

daß die Welt der jntelligenz und des jelbſtbewußten Wollens

nicht dem Zufalle anheimgegeben jei , jondern im Lichte der ſich

wiñenden joce jich zeigen müſſe.

Wer die Welt perminitig anichi, den richt ſie auch ver

nünftig an : Heides iſt in Pedielbeſtimmunij.

33.

Die religiöſe Anſdauung von der Pfeſtgeldidte.

Der (Gedanke, daß die Vernunft die Welt regiere“, tritt

auch in der jorm der religiöſen Wahrheit auf, der Wahrheit

nämlich, dafi dic Welt nicht dem Zujall und äußerlichen zu

fälligen llriachen preisgegeben ici , jondern cine Koriehung

die Welt rcgiore . Die Wahrheit nun , dai cinc, und zwar

die göttliche Vorſchung der Begebenheiten der Welt vorſtche,

entſpricht dem angegebenen Principe, denn die göttliche Vor

fehung iſt die Weisheit nach unendlicher Macht, welche ihre

Zwecke, das iſt den abſoluten, vernünftigen Endzweck der Welt

verwirklicht: die Vernunft iſt das ganz frei ſich ſelbſt beſtim

mende Denken . --- Aber weiterhin thut ſich nun auch die Ver:

ichiedenheit , ja der (6cgenjaß dieſes (Blaubens und unſeres

Princips gerade auf dieſelbe Weiſe hervor . jener Glaube iſt

nämlich gleichfalls unbeſtimmt, iſt was man „ Glaube an die

Vorſchung überhaupt“ nennt, und geht nicht zum Beſtimmten,

zur Anwendung auf das Ganze, auf den umfaſſenden Verlauf

der Weltgeſchichte fort . Die Geſchichte erklären aber heißt, dic
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Leidenſchaften des Menſchen, ihr Genie, ihre wirkenden Kräfte

enthüllen , und dieſc Beſtimmtheit der Vorſchung nennt man

gewöhnlich ihren Plan. Dicier Plan aber iſt es, welcher vor

unſeren Augen verborgen ſein soll , ja weldheit es Vermeſjen

heit ſein ſoll , crfennen zu wollen .. jm Beionderen läßt man

es hie und da wohl gelten, wenn fromme (Gemüther in ein

zelnen Vorfallenheiten nicht bloß Zufälliges, jondern ,, Gottes

Schickungen “ erkennen , wenn z . B. einem judividiium in großer

Verlegenheit und Noth unerwartet cine Wülfe gekommen iſt,

aber dieſe Zwecke ſelbſt ind beſchränfter Art, ſind nur die be

ſonderen Zwecke dieſes judividuums. Wir haben es aber in

der Weltgeſchichte mit Judividuen zu thun, welche Völfer, mit

Ganzen, welche Staaten iind : wir fönnen aljo nicht bei jenter,

ſo zu ſagen kleinfrämerei des Glaubeits an die Vorſehung

ſtehen bleiben, und eben ſo wenig bei dem bloś abſtraften, un

beſtimmten (Glauben , der nur zu dem Allgemeinen, daß es cine

Vorſehung gobe , fortgehen will, aber nicht 311 den beſtimmterent

Thaten derſelben . Asir haben vielmehr Ernſt damit zu machen ,

die Wege der Vorichung, die Mittel und Ericheinungen in der

Geſchichte zu erkennen , und wir haben diese auf jenes allge

meine Princip zu bezichen .

36 .

Die religiöſe Erkenntniß Gottes.

Die Erwähnung der Erkenntniß der göttlichen Vorichung

erinnert an cine in unſeren Zeiten an Dichtigkeit obenant

ſtehende Frage , ai die nämlich über die Möglich) fcit, (Sott zu

erkennen , oder vielmehr, indem es aufgchört hat eine Frage

zu ſein, an dic zum Vorurtheil gewordene Lehre , daß es un

möglich ſei , Gott zu erfennen . Tem geradezu entgegengcickt,

was in der heiligen Schrift als höchſte Wflicht geboten wird,

nicht bloß Gott zu licben, ſondern aud) zil crfennent, herricht

jeßt das Geläugne Deſſen vor , was ebendaſelbſt geſagt iſt, dai;

der Geiſt es jei , der in dic Wahrheit einführe, daß er allo

Dinge crfenne , ſelbſt die Tiefen der (vottheit durchdringe. Jit

3
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dem inan das göttliche scient jenſeits unſerer Erkenntniſ;

und der menichlichen Tinge überhaupt itellt, erlangt man

damit die Bequemlichfeit, rich in einen cigenen Vorſtellungen

zu ergehen. Man iſt davon befreit , jeiner Erkenntniß eine

Beziehung auf das Göttlide imd Wahre zu geben ; im Gegen

theil hat dann die Gitelfeit derieben und das jubjektive Gefühl

für jich) vollkommene Berechtigung : und die fromme Demuth,

indem iie iidh die Erkenntnis (Gottes vom veibe hält , weiß iehr

wohl, was ſie für ihre Willfür und ihr citles Treiben damit ge

winnt. ich habe deshalb die Erwähnung, daß umier Sat , die

Kernunft regiere die Welt und habe nic regiert , mit der Frage

von der Möglichkeit der Erfenntniß ( ottes liſammenhängt,

nicht imterlaſſen wollen , um nicht den Verdacht zu vermeiden,

als ob die Philoſophie jich ichcie , oder icheuen habe, an

dic religiöjen Wahrheiten zli erinnern , and denſelben aus dem

Wege ginge, und zwar, weil jie gegen dieſelben lo zu jagen

fein gutes (Bewillen habe. Vielmehr iſt es in neueren

Zeiten ſo weit gekommen, daß dic Philoſophie jich des

religiöſen jubalts gegen manche Art von Theologie

anzunehmen hat . in der chriſtlichen Religion hat Gott ſich

geoffenbart, daš heißt, er hat dem Menſchen zu crkennen ges

geben , was er iſt, ſo daß er nicht mehr ein Verſchloſſenes,

(Scheines iſt: es iſt uns mit dicier Möglichkeit , Gott zu er

kennen , die Pflicht dazu auferlegt. Gott will nicht engherzige

Gemüther und leere Möpre il leinen Mindern , ſondern folche,

deren Geiſt von jid) ſelbſt arm , aber reich an Erkenntniß ſeiner

iſt, und die in dieſe Erkenntniß (Bottes allein allen Werth jeßen .

37 .

Offenbarung Gottes in der Seltgeſchichte.

Es war eine Zeit lang Mode, (Bottes Weisheit in Thieren ,

Pflanzen, einzelnen Schickſalen zu bewundern. Wein zugegeben

wird, daß die Vorſchung rich in ſolchent (Gegenſtänden und

Stoffen offenbare , warum nicht aud) in der Weltgeſchichte ?

Dieſer Stoff ſcheint zu groß . Aber dic göttliche Weisheit, d . i .
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die Vernunft, iſt eine und diejelbe im Großen wie im Kleinen ,

und wir müſſen Gott nicht für zu ſchwach halten , ſeine scis .

heit auf's Große anzuwenden . Inſere Erkenntniß geht darauf ,

die Einſicht zu gewinnen, daß das von der ewigen Weisheit

Bezweckte, wie auf dem Boden der Natur, ſo auf dem Boden

des in der Welt wirklichen und thätigen Geiſtes herausge

kommen iſt.

33 .

Die Subſtanz des Geiſtes iſt die Freiheit.

Wie die Subſtanz der Materie die Schwere iſt, ſo , müſſen

wir ſagen, iſt die Subſtanz, das Weſen des Geiſtes, die Frei

heit. Jedem iſt es unmittelbar glaublich , daß der Geiſt auch

unter anderen Eigenſchaften die Freiheit beſike; dic Philoſophie

aber lehrt uns, daß alle Eigenſchaften des Geiſtes nur durch

die Freiheit beſtehen , alle nur Mittel für die Freiheit iind ,

alle nur dieſe ſuchen und hervorbringen ; es iſt dies eine Er

kenntniß der ſpekulativen Philoſophie , daß die Freiheit das

einzige Wahrhafte des Sciſtes lei . Die Materie iſt injofern

ſchwer, als ſie nach einem Mittelpunkte treibt : ſie iſt weſentlid)

zuſammengeſcßt, jie beſteht außer cinander, jie ſucht ihre Ein

heit und ſucht alſo jich ſelbſt aufzuheben, ſucht ihr Gegentheil.

Der Geiſt im Gegentheil iſt eben Das, in ſich den Mittelpunkt

zu haben, er hat nicht die Einheit außer ſich, ſondern er hat

ſie gefunden ; er iſt in ſich ſelbſt und bei ſich ſelbſt. Die Ma

terie hat ihre Subſtanz außer ihr ; der Geiſt iſt das Bei- jich -

ſelbſt - ſein . Dies eben iſt die Freiheit, denn wenn id) ab

hängig bin , jo beziche ich mich auf ein Anderes, das ich nicht

bin ; ich kann nicht ſein ohne ein Aeuſeres ; frei bin ich, wenn

ich bei mir ſelbſt bin . Dieſes Beijichſelbſtſein des Geiſtcs iſt

Selbſtbewußtſein , das Bewußtſein von ſich ſelbſt. Zweierlei

iſt zu unterſcheiden im Bewußtſein, erſtens , daß ich weiß, und

zweitens, was ich weiß . Beim Selbſtbewußtjein fällt Beides

zuſammen, denn der Sciſt weiß ſich ſelbſt : er iſt das Beur

theilen ſeiner eigenen Natur und er iſt zugleich die Thätigkeit ,

3*
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zu rich gut fommen , und io jich hervorzubringen, rich zu dem zu

machen , was er an iid ) iii. liac dicier abſtraften Beſtimmung

fann von der Oscltgeidhichte geiagt werden, daß ſie die Dar

itellung des ( veiſtos jei , wic er rid ) das Osijen Teicn, was cr

an iid ) iſt, crarbeitet , und wie der Heim die ganze Natur des

Kaume , den (veicimack, die Form der Friichtc in ſich trägt,

in enthalten auch idon die criten Epuren des Geiſtes virtua

liter die ganze ( icidhichte.

39.

Stufen des Strebens des Geiſtes nad Freiheit.

Die Orientalen wijen es noch nicht , daß der Geiſt,

oder der Menſch als ſolcher an id) frei iſt: weil ic es nicht

wiſſen , iind jie cst nicht ; ſie wirien nur, daß Einer frei iſt,

aber eben darum iit jolche Freiheit nur Sillfür, Wildheit,

Tumpfheit der idenichaft, oder auch eine Wilde, Zahmheit

derſelben, die ſelbſt nur ein Vaturzufall oder eine Willfür iſt.

-- Dicier Eine ijt darium nur ein Despot , nid )t ein freier

Mann. Zu den (Griechen iſt erſt das Bewußtſein der Frei

heit aufgegangen, und darum iind ſie frei geweſen , aber ſic,

wie auch die Römer, wußten nur , daß Einigc frei ind, nicht

der Menſch, als ſoldier. Tics wußte ſelbſt Klato und Ariſto

telcs nicht . Tarım haben die (viriechen nicht nur Sklaven ge

habt und iſt ihr Leben und der Beſtand ihrer ſchönen Frci

heit daran gebunden geweien , sondern auch ihre Freiheit war

ſelbſt theils nur cinc zufällige, vergängliche immd beſchränkte

Plume, theils zugleich eine harte uncd )tichait des Menſchlichen ,

dcs umancit. -- Erſt dic germaniſchen Nationen ſind in

Chriſtenthume zum Bewußticin getonnen , daß der Muſch als

Menich frei , die Freiheit des Sciches icine cigenſte Viatur aus :

macht; dics Bewußticin iſt zuerſt in der Neligion, in der inner

ften Negion dcs (Seiſtes aufgegangen ; aber dieſes Princip aud)

in das weltliche Wcien cintzubilden, das war eine weitere Auf

gabe, welchc zu löſen und auszuführen eine ſchwere lange

rbcit der Bildung erforderte .
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40.

Was iſt Weltgeſchichte .

Die Weltgeſchichte iſt der Fortidritt im Bewußtiein der

Freiheit.

Dieſer Entzweck iſt Tas , worauf in der Weltgcichichte

hingearbeitet worden , dem alle Opfer auf dem weiten Altar

der Erde und in dem Verlauf der langen Zeit gebracht wor

den. Dieſer iſt allein , der ſich durchführt und vollbringt, das

allein Ständige in dem Wechſel aller Begebenheiten und Zu

ſtände, ſo wie das wahrhaft Qirkjame in ihnen . Dieſer End

zweck iſt das , was (Sott mit der Welt will, ( Sott aber iſt das

Vollkommenſte und kann darum nichts als jich jelbit, ieinen

eigenen Willen wollen . Was aber die Natur icines 2Sillens ,

d. h . jeine Natur überhaupt iſt, dies iit es, was wir, indent

wir die religiöſe Vorſtelling in (Sedanken fajien , hier die jdce

der Freiheit nennen .

41.

Die Anvernunft in der Geſchichte.

Die itächſte Anjicht der Beſchichte überzeugt uns, daß die

Handlungen der Menſchen von ihren Bedürfniſſen, ihren Lei

denſchaften , ihren jntercien, ihren Charakteren und Talentent

ausgehen, und zwar ſo , daß es in dieſem Schauſpiel der Thätig

feit nur dieſe Bedürfniſſe, Leidenſchaften, Intereſſen ſind , welche

als die Triebfedern crſcheinen und als das mauptwirtjame

vorkommen . Wohl liegen darin auch allgemeine Zwecke, cin

Guteswollen , edle Waterlandsliebe; aber dicic Tugenden und

dieſes Allgemeine ſtehen in einem imbedeutenden Verhältniſſe

zur Welt und zu dem , was jie erſchafft. Wir fönneit wohl

die Vernunftbeſtimmung in dieſen Subjekten ſelbſt und in den

Kreiſen ihrer Wirkſamkeit rcaliſirt ſehen, aber ſie ſind in einem

geringen Verhältniſ zu der Maſſe des Menjchengeſchlechts ;

ebenſo iſt der Umfang des Tajeins, den ihre Tugenden habent,

relativ von geringer Ausdehnung. Die Leidenſchaften da :
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legen , die Zwecke des partifularen , šntereſſes, die Befriedigung

der Solbitiucht, ind das Gewaltigite: ïie haben ihre Macht

darin , daß fie feine der Sdıranfert aditent, welche das Nedt

und die Moralität ihnen leben wollen , und daß dieſe Natur

gewalter dem Menſchen unmittelbar näher liegen , als die

fünſtliche und langwierige Judit zur Ordnung und Mäßigung,

zum Hedito und zur Moralität. Wenn wir dieſes Schauſpiel

ver Leidenſchaften betrachten und die Folgen ihrer Gewalt

thätigkeit , des lluverſtandes erblicken , der ſich nicht nur zu

ihnen, zondern ſelbſt aud), id jogar vornehmlich 311 Tem , was

gute Abſichten , rechtliche Zwecke ind, gcjellt , wenn wir daraus

das llebel , das Böſe , den lintergang der blühenditen Reiche,

dic der Menſch hervorgebracht hat, jehen : jo fönnen wir nur

mit Trauer über dieſe Vergänglichfeit überhaupt erfüllt wer

den , und — indem dicici llitergehen nicht nur ein Werf der

Natur, jondern des sillens der Menſchen iſt mit einer

moraliſchen Betrübniß, mit einer Empörung des guten Geiſtes,

wenn ein ſolcher in uns iſt, über jolches Sdauſpiel cnden .

Man kann jene Erfolge ohne redneriſche liebertreibung, bloß

mit richtiger Zuſammenſtellung des Inglücks, welches das verr

lichſte an Völfern und Staatengeſtaltungen, wic an Privat

tigenden erlitten hat, zu dem furchtbarſten (Gemäldc crheben ,

und ebenſo damit die Empfindung zur tiefſten , rathloſcitent

Trauer iteigern, welcher fein verjöhnendes Neſultat das Gegent

gewicht hält, und gegen die wir uns ctwa nur dadurch be

feſtigen , oder dadurch aus ihr heraustreten , indem wir denfen :

,, cs iſt nun einmal ſo geweſen ; es iſt cin Schickſal" ; d . 1. es

iſt nichts daran zu ändern ; und dann, daß wir aus der Langen

weile, welche uns jene Neflerion der Trauer machen könnte ,

zurück in imſer Lebensgefühl, in dic Gegenwart unſerer Zwecke

und Intereſſen, kurz in die Selbſtjucht zurücktreten, welche

am ruhigen Ufer ſtcht, und von da aus ſicher des fernen An

blids der verworrenen Trümmermajie genießt.
Aber auch

indem wir dic ( Scichichte als dicic Schlachtbanf betrachten, auf

welcher das Glück der Wölfer , die Weisheit der Staaten und

die Tugend der Individuen zum Opfer gebracht worden , ſo
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entſteht dem Gedanken nothwendig auch die Frage , wem , wel

chem Endzwecke dieſe ungeheuerſten Opfer gebracht worden ſind.

42 .

Intereſſe und Leidenſchaft als die erſten Mittel zur Realiſation der

Freiheit.

Endzwecke, Grundſäße , (veſeke ſind nur ein Allgemeines,

nur in unſeren Gedanken , aber noch nicht in der Wirklichkeit . Für

ihre Wirklichkeit muß dic Bethätigung der Verwirklichung

hinzukommen, und deren Princip iſt der Wille, die Thätig

keit des Menſchen überhaupt. Die Thätigkeit , welche ſic in's

Werk und Daſein ſeßt, iſt des Menſchen Bedürfniſ, Trich ,

Neigung und Leidenſchaft . Daran , daß ich etwas zur That

und zum Daſein bringe, iſt mir viel gelegent : ich muß dabei

ſein ; ich will durch die Vollführung befriedigt werden. Ein

Zweck, für welchen ich thätig ſein ſoll, muß auf irgend eine

Weiſe auch mein Zweck ſein ; ich muß meinen Zweck zugleich

dabei befriedigent, wenn der Zweck, für welcheit ich thätig bin,

auch noch viele andere Sciten hat, nach denen er mich nichts

angeht. Dies iſt das unendliche Recht des Subjekts, daß es

ſich ſelbſt in ſeiner Thätigkeit und Arbeit befriedigt findet.

Wenn die Menſchen ſich für Etwas intereſſiren ſollen, ſo müſſen

ſie ſich ſelbſt darin habeit und ihr cigenes Sclbſtgefühl darin

befriedigt finden . Man muß cinen Mißverſtand hicrbci ver

ineiden : man tabelt cs und ſagt in cinem übeln Sinne mit

Recht von einem Individuum : es jei überhaupt , intereſſirt " ,

das heißt, cs ſuche nur ſeinen Privatvortheil. Wenn wir dieſes

tadeln , ſo meinen wir, cs ſuche dieſen Privatvortheil ohne Ge

ſinnung für den allgemeinen Zweck, bei deſſen Gelegenheit cs

ſich um jenen abmüht, oder gar, indem cs das Allgemeine

aufopfert; aber wer thätig für eine Sache iſt, der iſt nicht nur

intereſjirt überhaupt, ſondern intereſſirt dabei. Die Sprache

drückt dieſen Unterſchied richtig aus. Es geſchieht daher nichts ,

wird nichts vollbracht, ohne daß die Individuen , die dabei

thätig find, auch ſich befriedigen ; ſie ſind partikulare Menſchen ,

das heißt, ſie haben beſondere, ihnen eigenthümliche Bedürfniſſe,
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aud) , wennt jie für eine Sache thätig join jollen, daß die Sache

ibiteit überhaupt uſage, dai; iie mit ihrer Meinung, von der

(Güte derielben , ihrem Viechte , Vortheil, ihrer Hütlichkeit , dabei

ſein können . Dies iſt beſonders cin weſentliches Moment un

ſerer Zeit, wo die Menſchen wenig mehr durch Zutrauen und

Autorität zu etwas herbeigezogen werden , sondern mit ihrem

cigenen Kerſtande , jelbſtſtändiger lieberzeugung und Dafür:

halten den Autheil ihrer Thätigkeit einer Sache widmen wollen .

so jagen wir alſo , daß überhaupt nichts ohne das Inter

eſſe Derer, welche durch ihre Thätigkeit mitwirften , zu Stande

gekommen iſt, und indem wir ein jutorcije cine ,,Leidenſchaft“

nennen , inſofern die ganze individualität mit Nintenanſebung

aller anderen intereſſen und Zwecke, die man auch hat und

haben kann , mit allen ihr inwohnenden Aderit von Wollen ſich

in einen ( egenſtand legt, in dieſen Zweck alle ihre Bedürfniſſe

und Mräfte foncentrirt, jo müſſen wir überhaupt ſagen , daß

nichts Großes in der selt ohne Leidenichaft vollbracht

worden iſt. Es ſind zwei Montente, die in imſern (Begenſtand

cintreten : das Eine iſt die joec, das Andere ind die menſch:

lichen Veidenichaftent : das Cine iſt der 3ettel, das Andere

der Einſchlag des großen Teppichs der vor uns ausgebreiteten

Weltgeſchichte. Die fonkrete Mitte und Rereinigung beider '

iſt die jittliche Freiheit im Staate .

43.

Der Staat als Produkt des allgemeinen Endzwedis und des Partei

Intereſſes .

Ein Staat iſt wohlbeſtellt und fraftvoll in ſich ſelbſt, wenn

mit ſeinem allgemeinen Zwecke das Privatintereſſe der Bürger

vereinigt, eins in dem andern ſeine Befriedigung und Ver

wirklichung findet – cin für ſich höchſt wichtiger Saß. Aber

im Staate bedarf es vicler Veranſtaltungen , Erfindungen, von

zweckmäßigen Einrichtungen , und zwar von langen Kämpfen

des Verſtandes begleitet, bis er zum Bewußtſein bringt, was



- 1

das Zweckmäßige jei , iowie sämpie mit dem partifularent ,fi

tereſſe und den Veidenichaften , cine ichwere ind langwierige

Zucht derielbeit , bis jene Vereinigung zu Stande gebracht wird .

Der Zeitpunkt ſolcher Vereinigung macht dic Periode ſeiner

Blüthe , ſeiner Tugend, ſeiner Kraft und ſeines (Glückes aus .

Aber die Weltgeſchichte beginnt nicht mit irgend einem be

wußten Zweck, wie bei den beſonderen Arcijen der Menſchen .

Der cinfache Trieb des Zuſammenlebens derſelben hat ſchon

den bewußten Zweck der Sicherung ihres Lebens und Eigent

thums, und indem dieſes Zuſammenleben zu Štande gekommen

iſt, erweitert rich dieſer Zweck. Die Weltgeichichte fängt mit

ihrem allgemeinen Zwecke, daß der Begriff des (jeiſtes befrie

digt werde, mur anjich an , das heißt , als Natur : er iſt der

innere, der innerſte bewuſtloſe Tricb , und das ganze ( eſchäft

der Weltgeſchichte iſt, wie ſchon überhaupt erinnert, die Arbeit,

ihn zum Bewußtſein zu bringen. So in (veſialt des Natur

weſens, des Naturwillens auftretend, iſt das , was die ſub

jektive Seite genannt worden iſt, das Bedürfniti, der Trieb,

die Leidenſchaft, das partikulare Intercīje, wie die Meinung

und ſubjektive Vorſtellung jogleich für ſich jelbit vorhanden .

Die unermeßlicho Majie von Wollen , intereſien und

Thätigkeiten jind die Werkzeuge 1111d Mittel des

Weltgeiſtes, jeinen Zweck zu vollbringen , ibit juni

Bewußtſein ill erheben und zu verwirklichen : und

dieſer iſt nur, iid ) zu finden , zu ſich jelbit jit fomment, und iid)

als Wirklichfcit anzuſchauen . Daß aber jene Yebendigkeiten

der Ëndividuen imd der Wölfer , indem ſie das shrige ſuchen

und befriedigent, jugleich die Mittel und Werfzeuge eines Döherent

und Weiteren jind , von dem ſie nichts wiſſen , das ſic bewußt

los vollbringen : das iſt es , was zur Frage gemachtwerden könnte,

auch gemacht worden iſt, und was ebenſo vielfältig geleugnet, wic

als Träumerei und Philoſophie verſchrieen und verachtet worden

iſt. Darüber aber habe ich gleich von Anfang an mich erklärt,

und unſere Worausjebung die ſich aber am Ende crit als Ne

ſultat crgeben jollte , und unſern Glauben behauptet, dass die Ver

nunft die Welt regiert, und ſo auch die Weltgeſchichte regiert hat.
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H.

Bergſeid der seltgoldidte mit dem Hausban .

Ein Nanában iſt zunädiſt ein innerer Zweck und Abſicht.

Dem gegenüber ſtehen als Mittel die beſonderen Elemente, als

Material Etien , Dolj , Steine. Tic Elemente werden ange

mendet, dicies zu bearbeiten : Feiter , in das Firen zu ichnelzen ,

vuit, um das Feuer anublaient, Waſſer, um die Näder in Bes

wegung ill icten , das Doli ilt ichneiden 11. i f. Tas Produkt

iſt, dai; dic cuft, die geholfen, durch das „Dans abgehalten

wird, ebenſo die Waijeriluthen des Vegen , und die Berderb

lichkeit des jeucrå, inſoweit es fenericit iſt. Die Steine und

Halfen gehorchen der Schwere , drängen hinunter in die Tiefe ,

und durch ſie ſind hohe Wände aufgeführt. So werden die

Elemente ihrer Viatur gemäß gebraucht und wirken zuſammen

jul cinem Hiroduft, wodurd) wie beidhränkt werden . Jn ähn

licher Weiic befriedigen ich die Leidenichaften , jic führen ſich

ielbſt und ihre Zwecke aus nach ihrer Naturbeſtimmung, und

bringen das ( cbäude der menſchlichen Geſellſchaft hervor, wo

rin nie dem Rechte, der Ordnung dic (Gewalt gegen ſich ver

idhaift haben . -- Ter oben angedeutete Zuſammenhang enthält

ferner Ties , daß in der Weltgcidhichte durch die Handlungen

der Menſchen 1100) etwas Anderes überhaupt herauskomme,

als jic bezweden und crreichen , als fic unmittelbar wiſſen und

wollen ; ſie vollbringen ihr jnterciic , aber es wird noch ein

Ferneres damit zu Stande gebracht, das auch innerlich darin

liegi, aber das nicht in ihrem Bewußtſein und in ihrer Ab

ſidit la .

Tas iſt die Viſt der Vernunit jul viennen , daß fic die

Peidenichaften für iid) wirken läßt , wobei Das, was durch ſic

pich in Eritenz iept, cinbüft und Schaden leidet . Die idee

bezahlt den Tribut des Daſeins und der Vergänglichkeit nidyt

aus rich, jondern aus den Seidenichaften der jndividuen.
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15.

Gegenſäke zum Intereſſe für endliche Zwecke.

Die Handelnden haben in ihrer Thätigkeit endliche Zwecke ,

beſondere Intereſſen , aber ſic jind Wiſſende, Denkende. Der

Inhalt ihrer Zwecke iſt durchzogen mit allgemcinent, weſenhaften

Beſtimmungen des Rechts, des (Guteit, der Pflicht u . f . F.

Denn die bloße Begierde, die Wildheit und Rohheit des Wollens

fällt außerhalb des Theaters und der Sphäre der Weltge chichte.

Auch ſo etwas Lecres , wie das „ Gute um des Gutent

willen “, hat überhaupt in der lebendigen Wirklichkeit nicht

Plaß . Wenn man handeln will , muſs man nicht nur das Sute

wollen , jondern man muß wiſſen , ob diejes oder jenes dag

Gute iſt. Welcher Juhalt aber gut oder nicht gut, recht oder

unrecht jei , dies iſt für die gewöhnlichen Fälle des Privat

lebens in den Gefeßen und Sittert eines Staats gegeben. Das

hat keine große Schwierigfcit, cs zu wiſſen . Jedes Individuunt

hat ſeinen Stand, cs weiß, was rechtliche, chrliche vandlungs

weiſe überhaupt iſt. Wenn man es für die gewöhnlichen Pri

vatverhältniſſe für jo ichwierig erklärt , das Rechte und Gute

zu wählen, und wenn iait es für eine vorzügliche Moralität

hält, darin viele Schwierigkeit zu finden und Skrupel zu m :

chen, ſo iſt dies vielmehr dem üblen oder böſen Willen zuzu

ſchreiben, der Ausflüchte gegen ſeine Pflichten ſucht, die zit

kennen eben nicht ſchwer iſt, oder wenigſtens für cint Müßig

gchen des reflektirenden Gemüths zu halten, dem cin kleinlicher

Wille nicht viel zu thun giebt, und das ſich alſo ſonſt in ſich

zu thun macht und ſich in der moraliſchen Wohlgefälligkeit crgeht.

46 .

Die welthiftoriſdien Individuen .

In den großen Kolliſionen zwiſchen den beſtehendent, an

erkannten Pflichten, Gejeßen und Niechten und zwiſchen Mög

lichkeiten, welche dieſem Syſtem entgegengeſeßt ſind, cs ver

leßen , ja ſeine Grundlage und Wirklichkeit zerſtören und zugleich



cinen jnhalt haben, der audy gui, im Großen vortheilhaft,

weſentlich und nothwendig icheinen kann , liegt ein (höheres )

Allgemeines der nach ſich ſelbit irebenden und treibenden Mehr

licit . Die geichichtlichen Menſchen , die welthiſtoriſchen

individuen jind diejenigen , in deren Zwecken ein ſolches

Allgemeine liegt .

Cajar kämpite im , intereiſe, rich Teine Stellung, Ehre und

Sicherheit ill erhalten , imd der Sieg iiber ſeine Gegner, indem

ihre Macht die verrichaft über die Provinzent des römiſchen

Veichs war, wurde zugleich die Eroberung des ganzen Reichs :

jo wurde er mit Belaijing der Form der Staatsverfaſſung der

individuelle (Gewaltbaber im Staatc . as ihm jo die Aus

führung icines zimmächſt negativen Zwecks erwarb, die Allein

berrichaft Rom's, war aber jugleid ) an jich nothwendige Be

ſtimmung in Hom's und in der Welt (Geſchichte , jo daß fie

rricht nur icin partikularer Vervimi , jondern ein Juſtinkt war,

der Tas vollbrachte, was an und für ſich an der Zeit war .

Tics iind die großen Menden in der ( ichichte, deren cigenc

partikulare Zwecke das subſtanzielle enthalten, welches Wille

des Weltgeiſteš iſt. Sic ind inſofern veroert zilniennen ,

als ſie ihre Zwecke und ihren Beruf nicht bloß aus dem ruhi

gen , angeordneten , durch das beſtehende Syſtem gcheiligten

Yauf der Dingo gcíchöpft haben, ſondern aus einer Luclle,

deren Inhalt verborgen imd nicht zu einem gegenwärtigen

Daſein gedichen iſt, aus dem innern (Sciſte , der noch unter

irdiſch iſt, der an die Außenwelt wie an die Schale pocht und

ſie ſprengt, weil er ein anderer Kern als der Kern dieſer

Schale iſt, die alſo aus ſich zu ſchöpfen ſcheinen, und deren

Thaten cinen Zuſtand und Weltverhältniſſe hervorgebracht

haben, welche nur ihre Sache und ihr Werf zu ſein ſcheinen.

Solche judividuen hatten in dicjen ihren Zweden nicht

das Bewußtſein der jdee überhaupt; ſondern ſie waren prak

tiſdhe und politiſche Menſchen . Aber zugleich waren ſic denkende,

die die Einſicht hatten von Dein , was Noth und was an der

Zeit iſt. Das iſt eben die Wahrheit ihrer Zeit und ihrer

Welt, jo zu ſagent die nächſte Gattung, die im Innern bereits



vorhanden war . Jhre Sache war es , dies Allgemeine, die

nothwendige, nächſte Stufe ihrer Welt zu wiſſen , dieſe ſich

zum Zwecke zu machen und ihre Energie in dieſelbe zu legen.

Die welthiſtoriſchen Menſchen, die geroen ciner Zeit , ſind

darum als die Einjichtigen anzuerkennen ; ihre Handlungen ,

ihre Reden ſind das Beſte der Zeit . ( Große Menſchen haben

gewollt, um ſich zu befriedigen , nicht um Andere. Naš jie von

Anderen erfahren hätten an wohlgemeinten Abſichten und Nath

ſchlägen, das wäre vielmehr das Bornirtere imd Schicfere ge

weſen, denn ſie ſind die, die es am beſten verſtanden haben,

und von denen cs dann vielmehr Alle gelernt und gut gefiint .

den, oder ſich wenigſtens darin gefügt haben. Denn der weiter

geſchrittene Geiſt iſt die innerliche Seele aller Judividuen ,

aber die bewußtloſe funerlichkeit, welche ihnen die großen

Männer zum Bewußtſein bringen. Deshalb folgen dic Ant

deren dieſen Seclenführern , denn ſie fühlen die unwiderſtch

liche Gewalt ihres eigenen inneren Geiſtes , der ihnen ent

gegentritt .

47 .

Sdidiral der welthiftorilden Individuett,

Werfen wir cinen Blick auf das Schickſal dieſer welthiſto

riſchen Individuen, welche den Beruf hatten, die Geſchäfts

führer des Weltgciſtes zit jein, ſo iſt es fein glückliches ge

weſen . Zum ruhigen Genuſie kamen ſie nicht , ihr ganzcs

Lebeit war Arbeit und Mühe, ihre ganze Natur war nur ihre

Leidenſchaft. Iſt der Zweck crreicht, jo fallen ſie, dic lecrei

Hülſen des Kcrncs, ab . Sie ſterben früh wic Alerander, ſie

werden wic Cäſar crmordet, wie Napolcon ntach St. Helena

transportirt. Dicien ſchauberhaften Troſt, daß die geichicht

lichen Menſchen nicht das geweſen ſind , was man glücklich

nennt - ein Glück, dcſſen nur das Privatleben , und zwar unter

ſchr verſchiedenen äußerlichen Umſtänden , fähig iſt – dicſen

Troſt können die ſich aus der Geſchichte nchmen, die deſſen

bedürftig ſind . Bedürftig aber deſſelben iſt der Neid, den das

12



40

( roße, Emporragende verdricßt, der ſich beſtrebt es klein zu

machen und einen Schaden an ihm zu finden . So iſt es auch

in neueren Zeiten zur Venüge demonſtrirt worden , daß die

Fürſten überhaupt auf ihrem Throne nicht glüdlich ſcien, daher

man denſelben ihnen dann gönnt und es erträglich findet, daß

man nicht ſelbſt, ſondern iic auf dem Throne jißen . Der

freie Menſch iſt übrigens nicht neidiſch , ſondern anerkennt das

gern , was groß und erhaben iſt, und freut ſid ), daß es iſt.

49.

Die Anmoralität der weltgeſchichtlichen Individuen .

Dem Vicid gegen die großen geſchichtlichen Menſchen dient

am beſten die ſogenannte pſychologiſche Betrachtung, welche alle

.Dandlungen in's Derz hinein jo zu erklären und in dic ſub

jektive (Beſtalt zu bringen weiß, daß ihre Urheber Alles aus

irgend einer kleinen oder großen Leidenſchaft, aus einer Sucht

gethan haben, und, um dieſer Leidenſchaften und Suchten willen,

feine moraliſchen Menſchen geweſen ſeien. Alerander von

Macedonien hat zum Theil (Griechenland, dann Ajien erobert,

alſo iſt er croberungsſüchtig geweſen. Er hat aus Ruhmſucht,

Groberungsſucht gehandelt; und der Beweis, daß ſie ihn ge

trieben haben, iſt, daß er Solches , das Nuhm brachte, gethan

habc. Welcher Schulmeiſter hat nicht von Alerander dem

( roßen, von Julius Cäfar vordemonſtrirt, daß dieſe Menſchen

von ſolchen Leidenſchaften getrieben und daher unmoraliſche

Menſchen geweſen ſeien ? woraus ſogleich folgt, daß er, der

Schulmeiſter, cin vortrefflicherer Menſch ſei, als jene, weil er

ſolche Leidenſchaften nicht bejäße , und den Beweis dadurch

gebe, daß er ſien nicht erobert , den Darius , Porus nicht be

ſiegt, ſondern freilich wohl lebe, aber auch leben laſſe.

49 .

Die geſchichtlichen Menſchen als Privatperſonen .

Dieſe Pſychologen hängen ſich dann vornehmlich auch an

die Betrachtung von den Partikularitäten der großen, hiſtori
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ichen Figuren , welche ihnen als Privatperſonen zukommen.

Der Menſch muſz cſſen und trinken , ſtcht in Bezichung zu

Freunden und Bekannten, hat Empfindungen und Aufwallungen

des Augenblics. „ Für einen fiammerdiener giebt es keinen

Helden“ , iſt ein bekanntes Sprüchwort; ich habe hinzugeiegt

und Göthe hat es zehn Jahre ſpäter wiederholt nicht aber

darum, weil dieſer fein Veld, ſondern weil jener ein Hanımer

diener iſt. Dieſer zicht dem Delden die Stiefel aus, hilft ihm

zu Bette , weiß, daß er lieber Champagner trinkt 11. 5.f.

Die geſchichtlichen Perſonen , vonjolchen pſychologiſchen Hammer

dienern in der Beſchichtsſchreibung bedient, kommen ſchlecht

weg ; ſie werden von dicſen ihren Hammerdienern nivellirt, auf

gleiche Linie oder vielmehr ein Paar Stufen unter die Mora

lität folcher feinen Menſchenfenner geſtellt. Der Therfites des

pomer, der die Mönige tadelt , iſt eine ſtehende Figur aller

Zeiten. Schläge, d . h . Prügel mit einem ſoliden Stabe , be

kommt er zwar nicht zu allen Zeiten, wie in den homeriſchen ,

aber ſein Neid, ſeine Eigenſinnigkeit iſt der Pfahl, den er im

Fleiſche trägt ; und der unſterbliche Wurm , der ihn nagt, iſt

die Qual, daß jeine vortrefflichen Abſichten und Tadeleien in

der Welt doch ganz erfolglos bleiben . Man kann auch eine

Schadenfreude am Schickſal des Theritismus haben .

50.

Rüdfichtsfoftgkeit der geſdichtlichen Menſden.

Ein welthiſtoriſches jndividuum hat nicht die Nüchtern

heit dies und jenes zu wollen, viel Nückſichten zu nehmen , jon

dern es gehört ganz rückſichtslos dem Einen Zwecke an . So

iſt es auch der Fall, daß ſie andere große, ja heilige Jnter

eſſen leichtſinnig behandeln, welches Benehmen ſich freilich den

moraliſchen Tadel unterwirft. Aber ſolche große (Geſtalt muſz

manche unſchuldige Blume zertreten , Manches zertrümmern auf

ihrem Wege.
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51 .

Die weltgeſchichte iſt nicht die Berwirklidung abſtrakter 3deale.

Bei der Betrachtung des Schicfials, weldes dic Tugend,

Sittlichkeit, auch Neligioſität in der Beſchichte haben , müſſen

wir nicht in die Citanci der slagen verfallen , daß es den Guten

und frommen in der Welt vit , oder gar meiſt chlecht, den

Vöſen und Schlechten dagegen gut gene. Inter dem „ Gutgehen “

pflegt man ichr Mancherlei il veritchen , auch Meichthum ,

äußerliche Ghre und dergleichen . Aber weit von Soldem dic

Rede iſt, was an und für jich jciender Zwecf wäre, darf jol

ches ſogenanntes ( ut oder Schlechtgehen von dicien oder jenen

einzelnen judividuen nicht ill einem Diomente der vernünf

tigen Seltordnung gemacht worden . Mit mehr riccht , als nur

(Glück, Glücksumſtände der individiten , wird von dem Welt

zweck gefordert, daßi gute, jittliche , rechtliche Zwecke unter ihm

und in ihm ihre Ausführung und Sicherung ſuchen. Was

die Menſchen moralijd inzufrieden macht und dies iſt eine

linzufriedenheit, auf die jie rich) was jul (Gute thun ), iſt, daß

ſie für Zwede, welche ſic für das Nechte und (lute halten ( ins

beſondere heut zu Tage Ideale von Staatseinrichtungen ), die

Gegenwart nicht entſprechend finden ; fic legen ſoldiem Daicin

ihr sollen deſien , was das Recht der Sache jei , entgegen .

Hier iſt es nicht das partifulare intereñc, nicht die uciden

ſchaft, welche Befriedigung verlangt, ſondern dic Pernunft, das

Piecht, die Freiheit“; und mit diciem Titel ausgerüjiet, trägt

dieſc Forderung das Haupt hod) und iſt leicht nicht nur unzu

frieden über den Weltzuſtand, jondern empört ſich dagegen . Dieſe

im Namen Deñen, was als die Beſtimmung der Vernunft an

gegeben worden iſt, beſtehen ſollenden Nicchtsforderungen gelten

cben damit als abſolute Zwecke , ebenſo wie Neligion, Sittlich

feit, Moralität. Midts iſt, wie geſagt , jeßt häufiger als dic

Hlage, daß dic locale , welche die Phantaſie auritellt, nicht

realiſirt, daß dicic herrlichen Träume von der falten Wirklich

feit zerſtört werden ". Dicſc jocale , welche an der klippe der

barten Wirklichkeit, auf der Lebensfahrt, icheiternd zu Grunde

gchen , können zunächſt nur ſubjeftive ſein und der ſich für das
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Höchſte und Klügſte haltenden Individualität des Einzelnen an

gehören. Die gehören eigentlich nicht hierher. Denn was das

Individuum für ſich in ſeiner Einzelheit ſich ausſpinnt, kann

für die allgemeine Wirklichkeit nicht Geſek ſein, ebenſo wie das

Weltgeſeß nicht für die einzelnen Individuen allein iſt, die da

bei ſehr können zu kurz kommen . Man verſteht unter , 3deal"

aber ebenſo auch das Ideal der Vernunft, des Guten , des

Wahren. Dichter, wic Schiller, haben dergleichen ſehr rührend

und empfindungsvoll dargeſtellt, im Gefühl tiefer Trauer, daß

ſolche Ideale ihre Verwirklichung nicht zu finden vermöchten .

Sagen wir nun dagegen, die allgemeine Vernunft vollführe ſid ),

ſo iſt es um das empiriſch Einzelne freilich nicht zu thun ;

denn das kann beſſer und ſchlechter ſein, weil hier der Zufall,

die Beſonderheit ihr ungeheures Recht auszuüben vom Begriff

die Macht erhält. So wärc denn an den Einzelheiten der Er

ſcheinung Vieles zu tadeln . Dies ſubjektive Tadeln, das aber

nur das Einzelnc und ſeinen Mangel vor ſich hat, ohne dic

allgemeine Vernunft darin zu crkennen, iſt leicht, und kann,

indem es die Verſicherung guter Abſicht für das Wohl des

Ganzen herbeibringt und ſich den Schein des guten Herzens

giebt, gewaltig groß thun und ſich aufſpreizen.

52.

Die konkrete Individualität der Weltgeſchichte.

Es iſt leichter, den Mangel an den Individuen, den Staaten ,

in der Weltleitung einzuſehen , als ihren wahrhaften Gehalt.

Denn beim negativen Tadeln ſteht man vornehm und mit hoher

Miene über der Sache, ohne in ſie eingedrungen zu ſein, d . h .

ſie ſelbſt, ihr Poſitives erfaßt zu haben. Das Alter im Allge

meinen macht milder ; die Jugend iſt immer unzufrieden : das

macht beim Alter die Reife des Urtheils, das nicht nur aus

Intereſſeloſigkeit auch das Schlechte ſich gefallen läßt, ſondern,

durch den Ernſt des Lebens tiefer belehrt, auf das Subſtan

zielle, Gediegene der Sache iſt geführt worden . -- Die Ein

ficht nun , zu der, im Gegenſaß zu jenen Jdealen, die Philo

4
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Tophie führen joll, iſt, daß die wirkliche Welt iſt, wie ſie ſein

joll, daß das wahrhafte (Bute, die allgemeine göttliche Vernunft

aud) die Macht iſt, ſich ſelbſt zu vollbringen. Dieſes Gute,

dieje Vernunft in ihrer konkreteſten Vorſtellung iſt Gott. Gott

regiert die Welt: der inhalt ſeiner Regierung, die Vollführung

jeines Planes iſt die Weltgeſchichte. Dieſen will die Philo

jophie erjaſjen ; denn nur was aus ihn vollführt iſt, hat Wirk

lid feit : was ihm nicht gemäß iſt , iſt mir jaule Eriſtenz. Vor

dem reinen Vicht dicier göttlichen idee, die fein bloßes Ideal

iſt, verſchwindet der Schein , als ob die Welt cin verrücktes,

thöridhte : (Beſchehen jei . Tie thiloſophie will den Juhalt, die

Wirklichkeit der göttliden jdee erkennen und die verſchmähte

Wirklichkeit rechtfertigen. Tenn die „ Vernunft “ iſt das Ver

nehmen des göttlichen Werfes. Was aber die Verkümmerung,

Verlebung und den llntergang von religiöjen , ſittlichen und

moraliſchen Zwecken und Zuſtänden betrifft, ſo muß geſagt

werden , daß dieſe zwar ihrem jornerlichen nach unendlich und

ewig jind , daß aber ihre (Beſtaltungen beſchränkter Art ſein

können, damit im Naturzuſammenhange und unter dem Ge

bote der Zufälligkeit ſtehen . Tarum find jie vergänglich und

der Werkümmerung und Verlebung ausgelegt.

53.

Das individuelle Recht von Religion und Sittlichkeit gegen das Recht

des Weltgeiſtes.

Dic Religion und Sittlichkeit haben cben als die in ſich

allgemeinen Weſenheiten , die Eigenſchaft , ihrem Begriffe gemäß,

ſomit wahrhaftig, in der individuellen Scele vorhanden zu ſein ,

wenn ſie in derſelben auch nicht die Ausdehnung der Bildung,

nicht die Anwendung auf entwickelte Verhältniſſe haben . Die

Religioſität, die Sittlichkeit eines beſchränkten Lebens - eines

Virten , eines Bauern , in ihrer koncentrirten Innigkeit und

Beſchränktheit auf wenige und ganz einfache Verhältniſſe des

Lebens, hat unendlichen Werth, und denſelben Werth wie die

Religioſität und Sittlichkeit einer ausgebildeten Erkenntniß und
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eines an Umfang der Beziehungen und Handlungen reichen

Daſeins . Dieſer innere Mittelpunkt, dieſe einfache Region des

Rechts der ſubjektiven Freiheit, der Heerd des Wollens, Ents

ſchließens und Thuns, der abſtrakte Inhalt des Gewiſſens,

das, worin Schuld und Werth des Individuums cingeſchloſſen

iſt, bleibt unangetaſtet, und iſt dem lauten Lärm der Welt

geſchichte und den nicht nur äußerlichen und zeitlichen Ver

änderungen, ſondern auch denjenigen, welche die abſolute Noth

wendigkeit des Freiheitsbegriffes ſelbſt mit ſich bringt , ganz

entnommen . Im Allgemeinen iſt aber dies feſtzuhalten, daß

was in der Welt als Edles und Herrliches berechtigt iſt, auch

ein Höheres über ſich hat . Das Recht des Weltgeiſtes geht

über alle beſonderen Berechtigungen.

54.

Der Staat if die nothwendige Form der Freiheit als weltgeſchicht

ſicher Vernunft.

In der Weltgeſchichte kann nur von Völkern die Rede

ſein, welche einen Staat bilden . Denn man muß wiſſen, daß

ein ſolcher die Realiſation der Freiheit, d . i . des abſoluten

Endzwecks iſt, daß er um ſein ſelbſt willen iſt; man muß ferner

wiſſen, daß aller Werth, den der Menſch hat, alle geiſtige Wirk

lichkeit, er allein durch den Staat hat. Denn ſeine geiſtige

Wirklichkeit iſt, daß ihm als Wiſſendem fein Weſen, das Ver

nünftige gegenſtändlich ſei, daß es objektives , unmittelbares

Daſein für ihn habe ; ſo nur iſt er Bewußtſein, ſo nur iſt er

in der Sitte, dem rechtlichen und fittlichen Staatsleben . Denn

das Wahre iſt die Einheit des allgemeinen und ſubjektiven

Willens; und das Algemeine iſt im Staate in den Geſeßen,

in allgemeinen und vernünftigen Beſtimmungen . Der Staat

iſt die göttliche Idee , wie ſie auf Erden vorhanden iſt. Er

iſt ſo der näher beſtimmte Gegenſtand der Weltgeſchichte über

haupt, worin die Freiheit ihre Objektivität erhält und in dem

Genuſie dieſer Objektivität lebt . Denn das Gefeß iſt die Ob

jektivität des Geiſtes und der Wille in ſeiner Wahrheit; und

4*
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nur der Wille, der dem (Beieße gehorcht, iſt frei , denn er ge

horcht ſich ielbſt und iſt bei ſich ſelbſt und frei. Indem der

Staat , das Vaterland, eine (Gemeiniamkeit des Daſeins auss

macht, indem iid) der ſubjektive Wille des Menichen den Sc

ießen interwirft, verichwindet der Gegenſaß von Freiheit und

Nothwendigkeit. Nothwendig iſt das Wernünftige als das Sub

ſtanzielle , und frei ſind wir, indem wir es als (Beſeß aner

kennen und ihm als der Subſtanz unſeres eigenen Weſens

folgen : der objektive und der jubjektive Ville iind dann auss

gejöhnt und ein und dafjelbe ungetrübte (Banze.

55.

Falſche Anfiditen über den Staat.

Was uns zuerſt begegnet, iſt das direkte (Gegentheil unſeres

Begriffes, daß der Staat die Verwirklichung der Freiheit “ ſei,

die Anſicht nämlich, daíz der Menid von Natur frei ſci , in der

(Geſellſchaft aber und in dem Staate , worin er zugleich noth

wendig trete , dieſe natürliche Freiheit beſchränken müſſe. Daß

der Menſch von Natur frei iſt, iſt in dem Sinne ganz richtig,

daſs er dies ſeinen Begriffe, aber eben damit nur ſeiner Bes

ſtimmung nach , das iſt nur an ſich iſt. in dieſem Sinne wird

ein Naturzuſtand überhaupt angenommen , in welchem der

Menich, als in dem Bejiße ſeiner natürlichen Nechte , in der

unbeſchränkten Ausübung und in dem Genuſſe ſeiner Freiheit

vorgeſtellt wird . Dieſe Annahme gilt nicht gerade dafür, daß

ſie etwas Beſchichtliches ſei , eś würde auch , wenn man Ernſt

mit ihr machen wollte , ſchwer ſein , ſolchen Zuſtand nachzu

weiſen , daß er in gegenwärtiger Zeit criſtire oder in der Ver

gangenheit irgendwo criſtirt habe . Zuſtände der Wildheit fann

man freilich nachweiſen, aber ſie zeigen ſich mit den Leiden

ſchaften der Nohheit und (Bewaltthaten verknüpft, und ſelbſt

ſogleich), wenn ſie auch noch ſo unausgebildet ſind, mit geſell

ſchaftlichen , für die Freiheit ſogenannten beſchränkenden Ein

richtungen verknüpft. Der Naturzuſtand" iſt vielmehr der Zu

ſtand des Unrechts , der Gewalt, des ungebändigten Naturtriebs
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unmenſchlicher Thaten und Empfindungen. Es findet allerdings

Beſchränkung durch die Geſellichaft und den Staat ſtatt, aber

eine Beſchränkung jener ſtumpfen Empfindungen und rohen

Triebe, wie weiterhin auch des reflektirten Beliebens der Will

für und Leidenſchaft . Das iſt der ewige Mißverſtand der

Freiheit, ſie nur in formellem , ſubjektiven Sinne zu wiſſen ,

abſtrahirt von ihren weſentlichen Gegenſtänden und Zwecken ;

ſo wird die Beſchränkung des Triebes, der Begierde, der Lei

denſchaft, welche nur dem partikularen jndividuum als ſolchem

angehörig iſt, der Willkür und des Beliebens für eine Be.

ſchränkung der Freiheit genommen . Vielmehr iſt ſolche Bez

ſchränkung ſchlechthin die Bedingung, aus welcher die Befreiung

hervorgeht, und (Bejellſchaft und Staat ſind die Zuſtände, in

welchen die Freiheit vielmehr verwirklicht wird.

56 .

Was als Gelek zu gelten hat ?

Wenn als Freiheit" geſcßt wird , daß die Einzelnen ihre

Einwilligung geben, ſo folgt aus dieſem Grundſat, daß kein

Geſet gelten könne, außer wenn Alle übereinſtimmen. Hier

kommt man ſogleich auf die Beſtimmung, daß die Minorität

der Majorität weichen müſſe, die Mehrheit alſo entſcheide.

Aber ſchon J. J. Rouſicau hat bemerkt, daß dann keine

Freiheit mehr ici , denn der Sille der Minorität wird nicht

mehr geachtet. Auf dem polniſchen Reichstage mußte jeder

Einzelne ſeine Einwilligung geben, und um dieſer Freiheit

willen iſt der Staat zu Grunde gegangen . Außerdem iſt es

eine gefährliche und faliche Vorausſeßung, daß das Volk allein

Vernunft nnd Einſicht habe und das Rechte wiſſe ; denn jede

Faction des Volkes kann ſich als Volk aufwerfen , und was

den Staat ausmacht , iſt die Sache der gebildeten Erkenntniß

und nicht des Wolfcs.

57.

Nothwendigkeit der Staatsverfaſſung.

Die Staatsverfaſſung iſt es erſt, wodurch das Abſtraktum

des Staats zu Leben und Wirklichkeit kommt, aber damit tritt
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auch der Unterſchied von Befehlenden und (Sehorchenden ein .

(Behorchen aber ſcheint der Freiheit nicht gemäß zu ſein, und

die befehlen, ſcheinen ſelbſt das Gegentheil von dem zu thun,

was der (Brundlage des Staates , dem Freiheitsbegriffe, ent

ſpreche. Wenn nun einmal der linterſchied von Befehlen und

(lehorchen nothwendig ſei , jagt man , weil die Sache ſonſt nicht

achen fönne, -- und zwar ſcheint dicies nur eine Noth, eine

der Freiheit , wenn dicic abſtraft feitgehalten wird, äußerliche

und ſelbſt ihr zuwiderlaufende Nothwendigkeit zu ſein, — ſo

müſſe die Einrichtung wenigſtens ſo getroffen werden , daß ſo

wenig als möglich von den Bürgern bloß gehorcht, und den

Befehlenden ſo wenig Willkür als möglich überlaſſen werde, der

Inhalt Teſſen aber, wofür das Befehlen niothwendig wird, der

Dauptſache nach von Wolfe ſelbſt, dem Willen vicler oder aller

Einzelnen beſtimmt und beſchloſſen jei , wobei aber doch wieder

der Staat als Wirklichkeit, als individuelle Einheit , Kraft und

Stärke haben ſoll.

58.

Pie ,,befte” Perfaſſung.

Die Frage in dieſer Kolliſion iſt daher, welches die beſte

Verfaſſung ſei , das iſt, durch welche Einrichtung, Organi

ſation oder Mechanismus der Staatsgewalt der Zweck des

Staates am ſicherſten erreicht werde. Dieſer Zweck kann nun

freilich auf verſchiedene Weiſe gefaßt werden, zum Beiſpiel als

ruhiger Genuß des bürgerlichen Lebens, als allgemeine Glück

ſeligkeit . Solche Zwecke haben die ſogenannten ideale" von

Staatsregierungen, und dabei namentlich Ideale von Erziehung

der Fürſten ( Fenelon ) oder der Regierenden, überhaupt der

Ariſtokratic ( Plato ) veranlaßt, denn die Hauptſache iſt dabei

in die Beſchaffenheit der Subjekte, die an der Spiße ſtehen,

geſeßt worden, und bei dieſen 3dealen an den Inhalt der orga

niſchen Staatseinrichtungen gar nicht gedacht worden . Die

Frage nach der beſten Verfaſſung wird nun häufig in dem Sinne

geſtellt, als ob nicht nur die Theorie hierüber eine Sache der
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ſubjektiven freien Ueberzeugung, ſondern auch die wirkliche Ein

führung einer nun als ,,die beſte " , oder ,, die beſſere" erkannten

Verfaſſung die Folge eines ſo ganz theoretiſch gefaßten Ent

ſchluſſes, die Art der Verfaſſung eine Sache ganz freier und

durch weiter Nichts als durch die Ueberlegung beſtimmter Wahl

ſein könne. In dieſem ganz naiven Sinnc berathſchlagten zwar

nicht das perſiſche Volk, aber die perſiſchen Großen , die ſich

zum Sturz des falſchen Smerdis und der Magier verſchworen

hatten , nach der gelungenen Internehmung und da von der

Rönigsfamilie kein Sprößling mehr vorhanden war, welche

Verfaſſung ſie in Perſien cinführen wollten ; und verodet

erzählt eben ſo naiv dieſe Berathſchlagung.

59 .

Die Republik als die befte Staatsverfaſſung.

Die zu Grunde liegende, aber abſtrakt gehaltene Beſtim

mung der Freiheit hat zur Folge, daß ſehr allgemein in der

Theorie die Republik für die einzig gerechte und wahrhafte

Verfaſſung gilt, und ſelbſt eine Menge von Männern, welche

in monarchiſchen Verfaſſungen hohe Stellen der Staatsverwal

tung einnehmen, ſolcher Anſicht nicht widerſtehen , ſondern ihr

zugethan ſind ; nur ſehen ſie ein , daß ſolche Verfaſſung, ſo ſehr

fie die beſte wäre, in der Wirklichkeit nicht allenthalben cin

geführt werden könne, und wie die Menſchen einmal ſcien ,

man mit weniger Freiheit vorlieb nehmen müſſe, ſo ſchr, daß

die monarchiſche Verfaſſung unter dieſen gegebenen Umſtändent

und dem moraliſchen Zuſtande des Volks nach die ,,müzlichſte"

ſei. Auch in dieſer Anſicht wird die Nothwendigkeit einer be

ſtimmten Staatsverfaſſung von dem Zuſtande, als einer nur

äußeren Zufälligkeit, abhängig gemacht. Solche Vorſtellung

gründet ſich auf die Trennung, welche die Verſtandesreflexion

zwiſchen dem Begriffe und der Realität deſſelben macht, indem

ſie ſich nur an einen abſtrakten und damit unwahren Begrifi

hält, die Idee nicht erfaßt, d . h . keine konkrete Anſchauung von

einem Volke und einem Staate hat. Die Verfaſſung eines



56

Volkes macht aber mit ſeiner Religion, mit ſeiner Kunſt und

Philoſophie , oder wenigſtens mit seinen Vorſtellungen und Ge

danken , ſeiner Bildung überhaupt (um dic weiteren äußerlichen

Mächte, ſowie das Mlima, die Nachbarn, die Weltſtellung nicht

weiter zu erwähnen ), cine Subſtanz, einen (Geiſt aus . Ein

Staat iſt eine individuelle Totalität , von der nicht eine

beſondere, obgleich höchſt wichtige Seite , wie die Staatsver

faſſung, für ſich allein herausgenommen, darüber nach einer

nur jie betreffenden Betrachtung ijolirt berathſdlagt und ge

wählt werden kann . Nicht nur iſt die Verfaſſung cin mit jenen

anderent geiſtigen Mächten innig zuammen Sciendes und von

ihnen Abhängiges , ſondern die Beſtimmtheit der ganzen

geiſtigen individualität, mit jnbegriff aller Mächte derſelben ,

iſt nur ein Moment in der Beſchichte des Banzen; und cs iſt

in deſjen Gange vorherbeſtimmt, was die höchſte Sanction der

Verfaſſung, ſowie deren höchſte Nothwendigkeit ausmacht. Dieſer

Gang iſt ein nothwendiger, jo daß in ihm jedesmal die be :

ſtimmte Verfaſſung cintreten muß, die nicht Sache der Wahl,

ſondern nur diejenige iſt, welche gerade dem ( eiſte des Volkes

angemeſſen iſt.

60 .

Die Verfaſſung als Produkt der geſchichtlichen Entwidelung überhaupt.

Der Staat iſt die geiſtige joce in der Acußzerlichkeit des

menſchlichen Willens und ſeiner Freiheit . In denſelben fällt

daher überhaupt weſentlich die Veränderung der Geſchichte,

und die Momente der jdee ſind an demſelben als verſchiedene

Principien. Die Verfaſſungen , worin die welthiſtoriſchen

Völfer ihre Blüthc crreicht haben , ſind ihnen eigenthümlich,

alſo nicht eine allgemeine Grundlage, ſo daß die Verſchieden

heit nur in beſtimmter Weiſe der Ausbildung und Entwicklung

beſtände, ſondern ſie beſtcht in der Verſchiedenheit der Prin

cipien. Es iſt daher in Anſehung der Vergleichung der Ver

faſſungen der früheren welthiſtoriſchen Völker der Fall, daß

ſich für das legte Princip der Verfaſſung, für das Princip

unſerer Zeiten, ſo zu ſagen, Nichts aus denſelben lernen läßt.
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Abſtrakte Beſtimmungen und Lehren von , gerechter Regierung",

daß ,,Einſicht und Tugend die verrſchaft führen " müſſe, iind frei

lich gemeinſchaftlich. Aber es iſt nichts ſo ungeſchickt als für

Verfaſſungseinrichtungen unſerer Zeit Beiſpiele von (Griechen

und Römern oder Drientalen aufnehmen zu wollen . Aus dem

Orient laſſen ſich ichöne Gemälde von patriarchaliſchem Zu

ſtande, väterlicher Hegicrung, von Ergebenheit der Völfer her

nehmen ; von Griechen und Römern Schilderungen von Volks

freiheit . Denn bei dieſen finden wir den Begriff von ciner

freien Verfaſſung lo gefaßt, daß alle Bürger Antheil an den

Berathungen und Beſchlüſſen über die allgemeinen Angelegen

heiten und Geſeke nehmen ſollen . Auch in unſeren Reiten iſt

dies die allgemeine Meinung, nur mit der Modifikation, daß ,

weil unſere Staaten ſo groß , der Vielen ſo viele ſeien, dieſe

nicht direkt, ſondern indirekt durch Stellvertreter ihren Willen

zu dem Beſchluß über die öffentlichen Angelegenheiten zu geben

haben , daß heißt, daß für die Beſcße überhaupt das Volf durch

Abgeordnete repräſentirt werden ſolle . Die ſogenannte Neprä

fentativverfaſſung iſt die Beſtimmung, an welche wir die Vor

ſtellung ciner freien Verfaſſung fnïpici , jo daß dies feſtes

Vorurtheil geworden iſt.

61 .

Der Staat beruht auf Religion.

Das Allgemeine, das im Staate ſich hervorthut und ge

wußt wird, die Form , unter welche Alles , was iſt, gebracht

wird, iſt dasjenige überhaupt, was die Bildung einer Nation

ausmacht. Der beſtimmte Juhalt aber , der die Form der All

gemeinheit crhält und in der konkreten Sirklichkeit , welche der

Staat iſt, liegt , iſt der Geiſt des Volkes ſelbſt. Der wirkliche

Staat iſt beſeelt von dieſem (Geiſt in allen ſeinen beſonderen

Angelegenheiten, Mriegen, Juſtitutionen u . i . f . Aber der Menſch

muß auch wiſſen von dieſem ſeinem Geiſt und Wejen jelbſt,

und ſich das Bewußtſein der Einheit mit demſelben, die uir

ſprünglich iſt, geben. Der (Geiſt hat ſich daher ein ausdrück

liches Bewußtſein davon zu geben, und der Mittelpunkt dieſes
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Wiſſens iſt die Religion. Kunſt und Wiſſenſchaft ſind nur

verſchiedene Seiten und Formen eben deſſelben Inhalts.

Bei der Betrachtung der Religion kommt es darauf an , ob ſie

dic Idee nur in ihrer Trennung, oder ſie in ihrer wahren

Einheit fenne, -- in ihrer Trennung: wenn Gott als abſtrakt

höchſtes scien , Herr des Dimmels und der Erde , der drüben

jenſeits iſt und aus dem die menſchliche Wirklichkeit ausge

ichloſjen iſt, – in ihrer Einheit: wenn (Gott als Einheit des

Allgemeinen und Einzelnen , indem in ihm auch das Einzelne po

ſitiv angeſchaut wird, in der jdee der Menſchwerdung gefaßt

wird . Die Neligion iſt der Ort, wo ein Volk ſich die Definition

deſſen giebt, was es für das Wahre hält. Die Vorſtellung von

Gott macht ſomit die allgemeine Grundlage cines Volfes aus.

Nach dieſer Seite ſteht die Neligion im engſten Zuſam

menhang mit dem Staatsprincip. Freiheit fann nur da ſein , wo

die jndividualität als poſitiv im göttlichen Wejen gewußt wird.

62 .

Nißverſtändniß dieſes Sabes.

Taß der Staat auf Religion beruhe, das hören wir in

unſeren Zeiten oft wiederholen, und es wird ineiſt nichts weiter

damit gemeint, als daß dic šndividuen, als gottesfürchtige,

um ſo gencigter und bereitwilliger ſeien , ihre Pflicht zu thun,

weil Gehorſam gegen Fürſt iind (Seſeß ſich ſo leicht anknüpfen

läßt an dic (Vottesfurcht. Freilich kann die Gottesfurcht, weil

fie das Allgemeine über das Beſondere erhebt , ſich auch gegen

das lcßtere kehren, fanatiſch werden und gegen den Staat, ſeine

Gebäulichkeiten und Einrichtungen verbrennend und zerſtörend

wirken . Die ,,Gottesjurcht" ſoll darum aud), meint man , be

jonnen ſein und in einer gewiſſen Kühle gehalten werden, daß

ſie nicht gegen Das , was durch ſie beſchüßt und erhalten wer

den ſoll, aufſtürmt und cs wegfluthet . Die Möglichkeit dazu

hat ſie wenigſtens in fich.

Indem man nun die richtige Ueberzeugung gewonnen , daß

der Staat auf der Religion beruhe , jo giebt man der Religion
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die Stellung, als ob ein Staat vorhanden ſei , und nunmehr,

um denſelben zu halten, dic Religion in ihn hineinzutragen

ſei, in Eimern und Scheffeln , um ſie den Gemüthern einzu :

prägen. Es iſt ganz richtig, daß die Menſchen zur Religion

erzogen werden müſſen, aber nicht als zu Etwas, das noch

nicht iſt. Denn, wenn zu ſagen iſt, daß der Staat ſich gründet

auf die Religion, daß er ſeine Wurzeln in ihr hat, ſo heißt

das weſentlich, daß er aus ihr hervorgegangen iſt und jebt und

immer aus ihr hervorgeht, d . h . dic Principien des Staates

müſſen als an und für ſich geltend betrachtet werden, und ſie

werden dies nur, inſofern ſie als Beſtimmungen der göttlichen

Natur ſelbſt gewußt ſind . Wie daher die Religion beſchaffen

iſt, ſo der Staat und ſcine Verfajjung; er iſt wirklich aus der

Religion hervorgegangen und zwar ſo, daß der atheniſche, der

römiſche Staat nur in dem ſpecifiſchen Heidenthum dieſer Völker

möglich war , wie eben ein katholiſcher Staat ciner andern

Geiſt und andre Verfaſjung hat als ein proteſtantiſcher.

Sollte jenes Aufrufen, jenes Treiben und Drängen danad) ,

die Religion cinzupflanzen, wie es oft jo aušjicht, ein Angſt

und Nothgeſchrei jein , worin ſich die Gefahr ausdrückt, daß

die Religion bereits aus dem Staate verſchwunden oder vol

lends zu verſchwinden im Begriff ſtehe, ſo wäre das ſchlimm ,

und ſchlimmer jelbſt als jener Angſtruf meint: denn dieſer

glaubt noch, an ſeinem Einpflanzen und Inkulfiren cin Mittel

gegen das ucbel zu haben ; aber ein ſo zu Machendes iſt dic

Religion überhaupt nicht ; ihr ſich Madien ſteckt vicl tiefer.

63 .

Borgeſchichte.

Völker können ohne Staat ein langes Leben fortgeführt

haben, ehe ſie dazu kommen , dieſe ihre Beſtimmung zu errei

chen und darin ſelbſt eine bedcutende Ausbildung nach gewiſſen

Richtungen hin erlangt haben. Aber die Zeiträume, wir mögent

fie uns von Jahrhunderten oder Jahrtauſenden vorſtellen , welche

den Völkern vor der Geſchichtſchreibung verfloſſen ſind , und



mit Revolutionen , mit Wanderungen , mit den wildeſten Ver

änderungen mögen angefüllt geweſen ſein , ſind darum ohne

objektive (Ocidhidhte, weil ſie feine ſubjektive, keine Geſchichts

erzählung aufweiſen. Nicht als wäre dieſe nur zufällig über

ſolche Zeiträume untergegangen , jondern weil ſie nicht hat vor

handen ſein können , haben wir feine darüber. Erſt im Staate

mit dem Bewußtiein von (bejegeut jind flare Thaten vorhan

deit , und mit ihnen die Mlarhcit cines Bewußtſeins über ſie,

cích jie Fähigkeit und das Bedürinii giebt , jie jo aufzu

bewahren .

ht.

Indien und China.

Auffallend iſt es jedem , der mit den Schäßen der indi

îchen Literatur bekannt zu werden anfängt, daß dieſes an

geiſtigen und zwar in das Tieſite gehenden Productionen ſo

reiche Land feine (beſchichte hat, und darin auf's ſtärkſte ſogleich

gegen China kontraſtirt , welches Neich cine jo ausgezeichnete,

auf die älteſten Zeiten zurückgehende Geſchichte beſißt. Indien

hat nicht allein alte Religionsbicher und glänzende Werke der

Dichtkunſt , jondern auch alte Geſetzbücher , was vorhin als eine

Bedingung der Beſchichtsbildung gefordert wurde, und doch

keine Geſchichte. Aber in dieſem Lande iſt die zu Unterſchieden

der Geſellſchaft beginnende Organiſation ſogleich zu Natur

beſtimmungen in den Kaſten verſteinert, ſo daß die Geſeke

zwar dic Civilrechte betreffen , aber sicje jelbſt von den natür

lichen Unterſchieden abhängig machen , und vornehmlich Zu

ſtändigkeiten ( nicht ſowohl Nechte als Unrechte) dieſer Stände

gegen einander, d . i . der höheren gegen die nicderen beſtimmen .

Damit iſt aus der Pracht des indiſchen Lebens und aus ſeinen

Neichen das Element der Sittlichkeit verbannt. Ueber jener

linfreiheit der naturfeſten Ständigkeit von Ordnung iſt aller

Zuſammenhang der Weſellſchaft wilde Willfür, vergängliches

Trciben, oder vielmehr Wüthen ohne einen Endzweck des Fort

ſchreitens und der Entwickelung: ſo iſt kein denkendes Andenken ,

kein Gegenſtand für die Minemoſyne vorhanden, und eine, wenn
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auch tiefere, doch nur wüſte Phantaſie treibt ſich auf dem Bo

den herum , welcher, um ſich der Geſchichte fähig zu machen ,

einen der Wirklichkeit und zugleich der ſubſtanziellen Freiheit

angehörigen Zweck hätte haben müſſen .

65.

Erkenntniß des Stufengangs in der geſdiditlichen Entwicklung.

Da die Weltgeſchichte die Entwickelung des Bewußtſeins

des Geiſtes von ſeiner Freiheit und der von ſolchem Bewußt

ſein hervorgebrachten Verwirklichung darſtellt, ſo führt es die

Entwickelung mit ſich, daß ſie ein Stufengang, eine Reihe wei

terer Beſtimmungen der Freiheit iſt, welche durch den Begriff

der Sache hervorgehen, und in welcher jede Stufe als ver

ſchieden von der anderen ihr beſtimmtes cigethümliches Princip

hat. Solches Princip iſt in der Geſchichte Beſtimmtheit des

Geiſtes
ein beſonderer Volksgeiſt. In dieſer drückt er

als fonkret alle Seiten ſeines Bewußtſeins und Wollens, ſeiner

ganzen Wirklichkeit aus ; fic iſt das gemeinſchaftliche Gepräge

ſeiner Religion , ſeiner politiſchen Verfaſſung, ſeiner Sittlich

keit, ſeines Rechtsſyſtems, ſeiner Sitten, auch ſeiner Wiſſen

ſchaft, Kunſt und techniſchen Geſchicklichkeit. Daß eine beſtimmte

Beſonderheit in der That das eigenthümliche Princip eines

Volkes ausmacht, dies iſt die Seite, welche empiriſch aufge

nommen und auf geſchichtliche Weife crwieſen werden muß.

Dies zu leiſten jeßt aber nicht nur eine geübte Abſtraction,

fondern auch ſchon eine vertraute Bekanntſchaft mit der

Idee voraus; man muß mit dem Kreiſe defien , worin dic

Principien fallen, wenn man es ſo nennen will, a priori ver

traut ſein, ſo gut als , um den größten Mann in dieſer Er

kennungsweiſe zu nennen, Reppler mit den Ellipſen , mit

Kuben und Quadraten, und mit den Gedankeit von Verhält:

niſſen derſelben a priori ſchon vorher bekannt ſein mußte, ehe

er aus den empiriſchen Daten ſeine unſterblichen Geſeße, welche

aus Beſtimmungen jener Kreiſe von Vorſtellungen beftehen,

erfinden konnte. Derjenige, der in dieſen Kenntniſſen der all
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gemeinen Elementarbeſtimmungen unwijſend iſt, kann jene Ge

ſebe , und wenn er den Himmel und die Bewegungen ſeiner

( cſtirne noch ſo lange anſchaut, ebenſowenig verſtehen , als er

jie hätte erfinden können .

66 .

Einwürfe gegen die Idee des weltgeſchichtlichen Fortſchritts .

Sein richtig gejagt wird, daß Senie, Talent, moraliſche

Tugendeit und Empfindungen , Frömmigkeit inter allen Zonen ,

Verfaſſungen und politiſchen Zuſtänden ſtattfinden können , wo

von có an beliebiger Menge von Beiſpielen nicht fehlen kann,

ſo ſoll mit ſolcher Neußerung der Unterſchied in denſelben als

unwichtig oder als umweſentlich verworfen werden. Der Stand

punkt der Bildung, der jich in jolchen formellen Geſichtspunkten

bewegt, gewährt ein unermeßliches Feld für ſcharfſinnige Fra

gen, gelehrte Anſichten und auffallende Vergleichungen , tief

ſcheinende Neflerionen und Deklamationen , die um ſo glän

zender werden fönnent, je mehr ihnen das Unbeſtimmte zu Be

bote ſteht , und um jo mehr immer erneuert und abgcändert

werden können , je weniger in ihren Bemühungen große Reſul

tate zu gewinnen ſind, und es zi1 etwas Feſtem und Vernünf

tigem komment famn . ji dicjent Sinne können die bekannten

indiſchen Epopöen mit den homeriſchen verglichen und etwa,

weil die Größe der Phantaſie das jei , wodurch ſich das dich

teriſche Genie beweiſe, über ſie geſtellt werden , wie man ſich

durch die Aehnlichkeit einzelner phantaſtiſcher Züge der Attri

bute der Göttergeſtalten für berechtigt gehalten hat, Figuren

der griechiſchen Mythologic in indiſchen zu erkennen . Beiſpiele

von Tapferkeit, ausharrendem Muthe, Züge des Edelmuths,

der Selbſtverläugnung und Selbſtaufopferung, die ſich unter

den wildcſten , wie unter den ſchwachmüthigſten Nationen fin

den, werden für hinreichend angeſehen , um dafür zu halten ,

daß in denſelben ebenjoſehr und leicht auch mehr Sittlichkeit

und Moralität fich finde , als in den gebildetſten chriſtlichen

Staaten u . f . F. Man hat in dieſer Rückſicht die Frage des
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Zweifels aufgeworfen , ob die Menſchen im Fortſchreiten der

Geſchichte und der Bildung aller Art beſſer geworden ſeien,

ob ihre Moralität zugenommen habe , inden dieſe nur auf der

ſubjektiven Abſicht und Einſicht beruhe , auf Dem , was der Han

delnde für Hecht oder für Verbrechen, für gut und böſe an

ſebe, nicht auf einem Solden, das an und für ſich, oder in

ciner beſonderen, für wahrhaft geltenden Religion für recht

und gut , oder für Verbredien und böſe angeſehen werde.

Wir können hier überhoben ſein , den Formalismus und

Šrrthum ſolcher Betrachtungsweiſe zu beleuchten, und die wahr

haften Grundſäße der Moralität oder viclmchr der Sittlich

keit gegen die falſche Moralität feſtzuſchen . Denn die Welt

geſchichte bewegt ſich auf cinem höheren Boden , als der iſt,

auf dem die Moralität ihre eigentliche Stätte hat, welche die

Privatgeſinnung, daß (Bewiſſen der Individuen, ihr eigenthüm

licher Wille und ihre Handlungsweiſe iſt; dieſe haben ihren

Werth, Imputation , Lohn oder Beſtrafung für ſich. Die , welche

demjenigen , was der Fortſchritt der jdec des Geiſtes noth

wendig macht, in ſittlicher Beſtimmung und damit edler (Be:

ſinnung widerſtanden haben , ſtehen allerdings in moraliſchem

Werthe höher als diejenigen, deren Verbrechen in einer höheren

Ordnung zu Mitteln verkehrt worden ſind , den Willen dieſer

Ordnung in's Werk zu ſepen. Aber die Thaten der großen

Menſchen , welche Individuen der Weltgeſchichte ſind, cridhei

nen ſo nicht nur in ihrer inneren bewußtloſen Bedeutung ge

rechtfertigt, ſondern auch auf dem weltlichen Standpunkte. Aber

von dieſem aus müſſen gegen welthiſtoriſche Thaten und deren

Vollbringen ſich nicht moraliſche Anſprüche erhebent, denen ſie

nicht angehören . Die Litanei von Privattugenden der Beſchei

denheit, Demuth, Menſchenliebe und Mildthätigkeit muß nicht

gegen ſie erhoben werden .

67.

Das Geſek der weltgeſchichtlichen Entwidlung.

Der konkrete Geiſt eines Volkes iſt es , der in allen Thaten

und Richtungen des Volfs ſich hervortreibt, der ſich zu ſeiner
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Verwirklichung , zum Selbſtgenuß und Selbſterfaſſcn bringt ;

denn es iſt ihm um die Production ſeiner ſelbſt zu thun. Das

Jöchſte aber für den Geiſt iſt, ſich zu wiſſen , ſich zur An

ichauung nicht nur, ſondern zum (Gedanken ſeiner ſelbſt zu

bringen. Dies muß und wird er auch vollbringen , aber dieſe

Vollbringung iſt zugleich ſein llitergang und das Hervor

treten eines anderit (Beiſtes , cines andern welthiſtoriſchen

Wolfs, ciner andern Epoche der Weltgcichichte . Dicſer Ueber

gang und Zuſammenhang führt uns zum Zujammenhange des

(Ganzen, zum Begriff der Weltgeſchichte als jolcher.

68.

Die Weltgeſchichte als Entfaltung des Geiftes in der Zeit.

Wenn wir einen Blick auf die Seltgeſchichte überhaupt

werfen , ſo ſehen wir ein ungchcurcă (Gemälde von Verände

rungen und Thaten , von unendlich mannigfaltigen (Veſtaltungen

von Völkern, Staaten, jndividuen, in raſtloſer Aufeinander

folge . Alles, was in das (Gemüth des Menſchen eintreten und es

intereſtiren kann, alle Empfindung des Guten , Schönen , Großen,

wird in Anſpruch genommen , allenthalben werden Zwecke ge

faßt, betrieben, die wir anerkennen , deren Ausführung wir

wünſchen ; wir hoffen und fürchten für jic. in allen dieſen

Begebenheiten und Zufällen ſehen wir menſchliches Thun und

Leiden oben auf, überall Unſriges und darum überall Neigung

unſres Intereſſes dafür und dawider . Bald zieht es durch

Schönheit, Freiheit und Reichthum an , bald durch Energie,

wodurch ſelbſt das Laſter ſich bedeutend zu machen weiß . Bald

ſehen wir die immfaſſenderc Maſſe eines allgemeinen Intereſſes

fich ſchwerer fortbewegen und einer unendlichen Komplerion

kleiner Verhältniſſe preisgegeben und zerſtäuben, dann aus

ungeheuren Aufgebot von Kräften Kleines hervorgebracht

werden, aus ubedeutend Scheinendem Ungeheures hervor

gehen – überall das bunteſte Gedränge, das uns in ſein In

tereſſe hineinzicht, und wenn das Eine entflieht, tritt das Andre

ſogleich an ſeine Stelle.
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69.

Die geſchichtliche Pergängligkeit.

Der allgemeine Gedanke, welcher ſich bei dieſem ruhelojen

Wechſel der Individuen und Völker, die eine Zeit lang ſind und

dann verſchwinden , zunächſt der Beobachtung darbietet , iſt die

Veränderung überhaupt. Dieſe Veränderung von ihrer

negativen Seite aufzufaſſen, dazu führt näher der Anblick von

den Ruinen ciner vormaligen Herrlichkeit. 28elcher Neiſende

iſt nicht unter den Ruinen von Karthago, Palmira, Perſepolis ,

Rom zu Betrachtungen über die Vergänglichkeit der Neiche

und Menſchen, zur Trauer über cin ehemaliges, kraftvolles

und reiches Lebent veranlaßt worden ? eine Trauer, die

nicht bei perſönlichen Verluſten und der Vergänglichkeit der

eigenen Zwecke verweilt, jondern unintereſſirte Trauer über

den Untergang glänzenden und gebildeten Menſchenlebens iſt.

Die nächſte Beſtimmung aber, welche ſich an die Verän

derung anknüpft, iſt, daß die Veränderung, welche Untergang

iſt, zugleich Hervorgehen eines neuen Vebens iſt, daß aus dem

Leben Tod, aber aus dem Tod Lcben hervorgeht . Es iſt dies

ein großer Scdanke, den die Orientalen erfaßt haben und

wohl der höchſte ihrer Metaphyſik. Jn der Vorſtellung vont

der Seelenwanderung iſt er in Beziehung auf das Individuelle

enthalten ; allgemeiner bekannt iſt aber das Bild des Phönix,

von den Naturleben, das ewig ſich ſelbſt ſeinen Scheiterhaufen

bereitet und ſich darauf verzehrt, ſo daß aus ſeiner Aſche ewig

das neue, verjüngte, friſche Leben hervorgeht. Dies Bild iſt

aber nur aſiatiſch, morgenländiſch, nicht abendländiſch. Der

Geiſt, die Hülle ſeiner Eriſtenz verzehrend, wandert hier nicht

bloß in eine andere Hülle über, noch ſteht er nur verjängt

aus der Aſche ſeiner Geſtaltung auf, ſondern er geht erhoben,

verklärt, ein reinerer Geiſt aus derſelben hervor. Er tritt

allerdings gegen ſich auf, verzehrt ſein Daſcin, aber indem

er es verzehrt, verarbeitet er daſſelbe, und was ſeine Bil

dung iſt, wird zum Material, an dem ſeine Arbeit ihn zu

neuer Bildung crhebt.

5
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70 ).

Die geſdichtliche Lebendigkeit eines Volkes.

Der (Beiſt eines Volkes iſt ein beſtimmter (ciſt, der ſich

zu einer vorhandenen Welt erbaut, die jest ſteht und beſteht,

in jeiner Religion, in ſeinem Kultus, in ſeinen Gebräuchen,

ſeiner Verfaiſung und ſeinen politiſchen (Beſeyen , im ganzen

Ilmfang einer Einrichtungen, in ſeinen Begebenheiten und

Thaten . Das iſt ein Werf -- das iſt dies Volf. Was ihre

Thaten jind, das ſind die Völker. Ein jeder Engländer wird

jagent : Wir jind die , welche den Occan be diffen und den

Welthandel beſiben, denen Oſtindien gehört imd ſeine Reich

thümer, welche Parlament und Geſchwornengericht haben u.f.f.

-- Das Verhältniß des individuums dazu iſt, daß es fich

dicies jubſtanzielle Sein ancigne, daß dicjes ſcine Sinnesart

und (Beſchicklichkeit werde, auf daß es Etwas ſei. Denn es

findet das sein des Volfs als cine bereits fertige, feſte Welt

vor jid ), der es jich cinzuverleiben hat . Sit dieſem ſeinem

Werke , ſeiner Welt genießt ſich nun der Geiſt des Volks und

iſt befriedigt . Aber jo iſt dieſe Thätigkeit des Geiſtes nicht

mehr nöthig; cr hat, was er will . Das Volt fann noch viel

thun in drieg und Frieden, im Junern und Außern ; aber

die lebendige, ſubſtanzielle Seele ſelbſt iſt gleichſam nicht

mehr in Thätigkeit . Das gründliche, höchſte Intereſſe hat ſich

darum aus dem Leben verloren ; denn intercīje iſt nur vors

handen, wo Gegenſaß iſt. Das Volk lebt ſo, wie das vom

Manne zum (Vreiſenalter übergehende Individuum , im Genuſſe

ſeiner ſelbſt, das gerade zu ſein , was es wollte und erreichen

konnte. Wenn ſeine Einbildung auch darüber hinausging, ſo

hat cs dieſelbe als Zweck aufgegeben , wenn die Wirklichkeit

jich nicht dazu darbot, und den Zweck nach dieſer beſchränkt.

Dieſe Gewohnheit ( die Uhr iſt aufgezogen und geht von

ſelbſt fort ) iſt, was den natürlichen Tod herbeiführt. So ſters

ben Individuen , ſo ſterben Völker cines natürlichen Todes;

wenn leştere auch jortdauerit, jo iſt es eine intereſſeloſe, unle

bendige Eriſtenz , die ohne das Bcdürfniß ihrer Inſtitutionen iſt,

eben weil das Bedürfniß befriedigt iſt eine politiſche
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Nullität und Langeweile . Wenn ein wahrhaft allgemeines

Intereſſe entſtehen ſollte, ſo müßte der Geiſt eines Volkes

dazu kommen, etwas Neues zu wollen , – aber woher dieſes

Neue? es wäre eine höhere , allgemeinere Vorſtellung ſeiner

ſelbſt, cin Hinausgegangenſein über ſein Princip , aber

eben damit iſt ein weiter beſtimmtes Princip, ein neuer Geiſt

vorhanden.

Ein ſolches Neuc kommt dann allerdings auch in den Geiſt

eines Volkes, der zu ſeiner Vollendung und Verwirklichung

gekommen iſt; er ſtirbt nicht bloß natürlichen Todes , denn er

iſt nicht bloß einzelnes Judividuum , ſondern geiſtiges, allge

meines Leben ; an ihm erſcheint vielmehr der natürliche Tod

als Tödtung ſeiner durch ſich ſelbſt. Der Grund, warum dies

verſchieden iſt vom cinzclien, natürlichen Individuum , iſt, weil

der Volksgeiſt als cinc Battung eriſtirt, daher das Negative

ſeiner in ihm ſelbſt, in ſeiner Allgemeinheit zur Eriſtenz kommt.

Gewaltſamen Todes kann ein Volk nur ſterbent, wenn es natür

lich todt in ſich geworden, wie z . B. die deutſchen Reichsſtädte,

die deutſche Reichsverfaſſung.

Der allgemeine Geiſt ſtirbt überhaupt nicht bloß natür

lichen Todes, er geht nicht nur in dic (Gewohnheit ſeines Le

bens cin , ſondern inſofern er cin Volksgeiſt iſt, welcher der

Weltgeſchichte angchört, kommt er auch dazu, zu wiſſen, was

ſein Werk iſt, und dazu , ſich zu denken . Er iſt überhaupt nur

welthiſtoriſch, inſofern in ſeinem Grundzwecke in allgemeines

Princip gelegen hat ; nur inſofern iſt das Werk, welches cin

ſolcher Geiſt hervorbringt - eine ſittliche, politiſche Organiſation .

71.

Anfang des Lebens des Bolksgeiſtes .

Sind es Begierden , welche Völker zu Handlungen treiben,

ſo gehen ſolche Thaten ſpurlos vorüber , oder ihre Spuren

find vielmehr nur Verderben und Zerſtörung. So hat zuerſt

Chronos, die Zeit geherrſcht, – das goldene Zeitalter, ohne

fittliche Werke, und was erzeugt worden iſt, die Kinder dieſer

5*
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3cit, jind von ihr jelbſt aufgezehrt worden. Erſt Jupiter , der

aus ſeinem Haupte dic Minerva geboren , und zu deſſen Kreiſe

Apollo nebſt den Muſen gehört , hat die Zeit bezwungen und

ihrem Wergchen ein Ziel geictt . Er iſt der politiſche Gott,

der ein üttliches Werf, den Staat , hervorgebracht hat.

7 .

Reales und ideales Daſein des Polksgeiſtes.

Wenn wir die allgemeine Vorſtellung und den Scdanken

deiſen , was dic ( ricchen geweien ſind, gewinnen wollen , ſo

finden wir dies im Sophokles und Ariſtophanes, im Thucy

dides ud Plato . jn dieſen judividiteit hat der griechiſche

(Beiſt ſich ſelbſt vorſtellend und denkend gefaßt. Dies iſt die

tiofere Befriedigung; aber ſic iſt zugleich ideell und unterſchie

den von der recllen Wirfjamfcit.

73 .

Totalität im Fortſdritt des Bolksgeiſtes.

Dic Principient der Wolfsgciſter in ciner nothwendigen

Stufenfolge ind ſelbſt nur Momente des Einen allgemeinen

( ciſtes, der durch ſie in der Geſchichte ſich zu einer ſich cr

faſſenden Totalität erhebt und abſchließt.

74.

Prüfung des Geiftes.

Indem wir es alſo nur mit der jocc des ciſtes zu thun

haben und in der Weltgeſchichte Alles nur als ſeine Erſchei

nung betrachten , ſo haben wir, wenn wir die Vergangenheit,

wie groß ſic auch immer ſei , durchlaufen, es nur mit Gegen

wärtigem zu thun ; denn die Philoſophic, als ſich mit dem

Wahren beſchäftigend , hat es mit ewig Gegenwärtigem zu thun.

Alles iſt ihr in der Vergangenheit unverloren , denn die goce

iſt präſent, der Geiſt unſterblich d . h . er iſt nicht vorbei und

iſt nicht noch nicht , ſondern iſt weſentlich jeßt. So iſt hicmit

ſchon geſagt , daß die gegenwärtige Geſtalt des Geiſtes alle
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früheren Stufen in ſich begreift . Dieſe haben ſich zwar als

felbſtſtändig nach einander ausgebildet; was aber der Geiſt iſt,

iſt er an ſich immer geweſen, der Unterſchied iſt nur die Ent

wickelung dieſes Anſich . Das Leben des gegenwärtigen (Geiſtes

iſt ein Kreislauf von Stufen, die einerſeits noch nebeneinander

beſtehen, und nur andrerſeits als vergangen erſcheinen . Die

Momente, die der Geiſt hinter ſich zu haben ſcheint, hat er

auch in ſeiner gegenwärtigen Tiefe . —

75.

Die geographiſchen Bedingungen des Volksgeiſtes.

Die Natur darf nicht zu hoch und nicht zu nicdrig ange

chlagen werden ; der milde joniſche vimmel hat ſicherlich viel

zur Anmuth der homeriſchen Gedichte beigetragen , doch kann

er allein keine vomere erzeugen ; auch erzeugt er ſie nicht immer;

unter türkiſcher Botmäßigkeit erhobert ſich keine Sänger.

76.

Pedeutung der gemäßigten Zone.

In den äußerſten Zonen kann der Menſch zu keiner freien

Bewegung komment, Hälte und Hiße ſind hier zu mächtige Ge

walten, als daß jie dem Geiſt erlaubten, für ſich eine Welt zu

erbauen . Ariſtoteles ſagt icon : wenn die Noth des Bedürf

niſles befriedigt iſt, wendet ſich der Menſch zum Allgemeinen

und Höherent. Aber in jenem Ertrem der Zonen kann die

Noth wohl nie aufhören und niemals abgewendet werden :

der Menſch iſt beſtändig darauf angewieſen, ſeine Aufmerkſamn

keit auf die Natur zu ridten, auf die glühenden Strahlen der

Sonne und den ciſigen Froſt. Der wahre Schauplaß für die

Weltgeſchichte iſt daher die gemäßigte Zone, und zwar iſt es

der nördliche Theil derſelben , weil die Erde jich hier konti

nental verhält und cine breite Bruſt hat , wie die Griechen

ſagen. Fin Süden dagegen vertheilt ſie ſich und läuft in

mannigfache Spiken auseinander.
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77 .

Alte und neue Weſt.

Tie Welt wird in die alte und neue cingetheilt, und

zwar iſt der Name der neuen daher gefommen , weil Amerika

und Auſtralien uns erit ſpät bekannt geworden ſind . Aber

dicie Welttheile jind nicht nur relativ neu, jondern überhaupt

neu , in Aujehung ihrer ganzen phyſiſchen und geiſtigen Be

ſchaffenheit. Jhr geologiſches Alterthum geht uns nichts an .

Jd) will ihnen die Ehre nicht abiprechen , daß ſie nicht auch gleich

bei Erſchaffung der Welt dem Meere enthoben worden ſeien.

Toch zeigt das jujelmeer zwiſchen Südamerika und Aſien eine

phyſiſche Ilnreife ; der größte Theil der Jnſeln iſt ſo beſchaffen ,

da jie gleiciant nur eine Erdbedeckung für Felſe jind, die

aus der bodenloien Ticic heraustauchen und den Charakter

eines ipät Entſtandenen tragen . Eine nicht minder geogra

phiſche Inreife zeigt Nieuholland ; denn wenn man hier von

den Bejibungen der Engländer aus tiefer in's Land geht, ſo

entdeckt man ungeheure Ströme, die nod) nicht dazu gekommen

ſind , ſich ein Bett zu graben, jondern in Schilfebenen aus

gehen . Von Amerika und jeiner Nultur, namentlich in Meriko

und Perut , haben wir zwar Nachrichten , aber bloß die , daß

dieſelbe cine ganz natürliche war, die untergehen mußte, ſowie

der Geiſt ſich ihr näherte. Phyſiſch und geiſtig ohnmächtig hat

ſich Amerika immer gezeigt und zeigt ſich noch ſo . Denn die

Eingebornen ſind , nachdem die Europäer in Amerika landeten,

allmälig an dem Bauche der europäiſchen Thätigkeit unterge

gangen. 31 den nordamerikaniſchen Freiſtaaten ſind alle Bür

ger curopäiſche Abkömmlinge, mit denen ſich die alten Ein

wohner nicht vermiſchen konnten, ſondern zurückgedrängt wuc

Einige Künſte haben die Eingebornen allerdings von den

Europäern angenommen, unter anderen die des Branntwein

trinkens, das cinc zerſtörende Wirkung auf ſic hervorbrachte.

Im Süden wurden die Eingebornen viel gewaltthätiger be

handelt und zu harten Dienſten verwendet, denen ihre Kräfte

wenig gewachſen waren . Sanftmuth und Tricbloſigkeit, Demuth

und kriechende Unterwürfigkeit gegen einen Kreolen und mehr
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noch gegen einen Europäer ſind dort der Hauptcharakter der

Amerikaner, und es wird noch lange dauern , bis die Euro

päer dahin kommen , einiges Selbſtgefühl in ſie zu bringen .

78 .

Amerika und Europa.

Europa warf ſcinen Ueberfluß nach Amcrifa hinüber, un

gefähr, wie aus den Reichsſtädten, wo das Gewerbe vorherr

ſchend war und ſich verſteinerte, Viele in andere Städte ent

flohen, die einen ſolchen Zwang nicht hatten , und wo die Laſt

der Abgaben nicht ſo ſchwer war . So entſtand nieben Ham

burg Altona, neben Frankfurt Offenbach, Fürth bei Nürnberg,

Carouge neben Genf. Viele Engländer haben ſich daſelbſt feſt

geſeßt, wo Laſten und Abgaben fortfallen, und wo ſie durch An

häufung europäiſcher Mittel und europäiſcher Geſchicklichkeit fähig

waren , dem großen noch brach liegenden Boden etwas abzu

gewinnen. In der That bietet dieſe Auswanderung viele Vor

theile dar, denn die Auswandernden haben Vieles abgeſtreift,

was ihnen in der Heimath becngend ſein fonnte, und bringent

den Schaß des europäiſchen Sclbſtgefühles und der Geſchicklich

keiten mit; und für die, welche anſtrengend arbeiten wollent

und in Europa die Quellen dazu nicht fanden , iſt in Amerika

allerdings ein Schauplaß eröffnet.

Vergleichen wir Nordamerika mit Europa, ſo finden wir

dort das perennirende Beiſpiel einer republikaniſchen Ver

faſſung. Die ſubjektive Einheit iſt vorhanden, denn es ſteht

ein Präſident an der Spißc des Staates, der zur Sicherheit

gegen etwaigen monarchiſchen Ehrgeiz nur auf vier Jahre ge

wählt wird. Allgemeiner Schutz des Eigenthums und beinahe

Abgabenloſigkeit ſind Thatſachen , die beſtändig angeprieſen

werden . Damit iſt zugleich der Grundcharakter angegeben ,

welcher in der Richtung des Privatmanns auf Erwerb und

Gewinn beſteht, in dem Ueberwiegen des partikularen Inter
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cijeś, das ſich dem Allgemeinen nur zum Behufe des eigenen

(Genuſſes zuwendet. Es finden allerdings rechtliche Zuſtände,

ein formelles Rechtsgciet ſtatt, aber dicie Nechtlichkeit iſt ohne

Nechtſchaffenheit, und io ſtehen denn dic amerikaniſchen Kauf

leute in dem üblen Nute, durch das Necht geſchüßt zu betrügen.

Wenn cinerſeits die proteſtantiſche Kirche das Weſentliche des

Zutrauens hervorruft, wie wir ichon geſagt haben , ſo enthält

jie anderericits cben dadurch das ( elten des Ecfühlsmoments,

das in das mannigfaltigſte Belieben übergchen darf . Seder,

jagt man von diciem Standpunkte, fönne cine cigene Welt

anſchauung, alſo auch eine eigene Religion haben. Daher das

Zerfallen in ſo viele Eckten , die rich bis zum Ertreme der

Verrücktheit ſteigern und deren viele cinen (Bottesdienſt haben,

der ſich in Verzückungen und mitunter in den ſinnlichſten Aus

gelaſſenheiten fund giebt . Ticies gäuzliche Belieben iſt ſo aus

gebildet , dat die verſchiedenen (Semeinden ſich Geiſtliche an

nchmen, und ebenſo wieder fortſchicken, wie es ihnen gefällt:

denn die Kirche iſt nicht ein an und für ſich Beſtehendes, die

cine ſubſtanzielle ( 6eiſtlichkeit und äußere Einrichtung hätte,

ſondern das Neligiöſe wird nad , beſonderem (Gutdünfen zurecht

gemacht.

79.

Amerika als Land der Zukunft.

Amerika iſt das Land der Zukunft, in welchem ſich in

in vor uns liegenden Zeiten, etwa im Streite von Nord- und

Südamerika, die weltgeſchichtliche Wichtigkeit offenbaren ſoll:

es iſt ein Land der Schuſiicht für alle die, welche die hiſto

riſche Rüſtkammer des alten Europa langweilt. Napoleon ſoll

geſagt haben : Cette vieille Europe m'ennuuie . Amerika hat

von dem Boden auszuſcheiden, auf welchem ſich bis heute die

Weltgeſchichte begab . Was bis jeßt* ) jich hier ereignet, iſt

nur der Wiederball der alten Welt und der Ausdruck fremder

Lebendigkeit.

* 1816.



73

80 .

Die weltgerdiditfidie Bedeutung des Mittelmeeres.

Amerika iſt in zwei Theile getheilt , welche zwar durd) cine

Landenge zuſammenhängen, die aber nur einen ganz äußer

lichen Zuſammenhang bildet . Die alte Welt dagegen, welche

Amerika gegenüberliegt und von demſelben durch den atlanti

ſchen Ocean getrennt iſt, iſt durch eine tiefe Bucht, das mittel

ländiſche Meer, durchbrochen . Die drei Welttheile derſelben

haben ein weſentliches Verhältniß zu cinander und machen cinc

Totalität aus . Ihr Ausgezeichnetes iſt, daß ſic um das Mecr

herumgelagert ſind, und darum cin leichtes Mittel der Som

munikation habent. Für die drei Welttheile iſt das Mittelmeer

das Vereinende und der Mittelpunkt der Weltgeſchichte. Grie

chenland liegt hier, der Lichtpunkt in der Geſchichte. Dann

in Syrien iſt Jeruſalem der Mittelpunkt des Judenthums

und des Chriſtenthums, ſüdöſtlich davon liegt Mekka und

Medina , der Urſitz des muſclmänniſchen Glaubens , gegen

Weſten licgt Delphi , Athen, und weſtlicher noch Rom ;

dann liegen noch am mittelländiſchen Meere Alcrandria und

Karthago. Das Mittelmeer iſt ſo das Herz der alten Welt,

denn es iſt das Bedingende und Belcbende derſelben . Ohne

daſſelbe ließe ſich die Weltgeſchichte nicht vorſtellen , es iſt für

dieſe war, was das Forum für das alte Nom oder Athen, wo

Alles zuſanımenkam . — Das öſtliche Aſien iſt vom Proccſſc der

Weltgeſchichte entfernt und greift nicht in dieſelbe cin ; ebenſo

das nördliche Europa, welches crſt ſpäter in die Weltgeſchichte

eintrat und im Alterthumc fcincit Antheil an derſelben hatte ;

denn dieſes bedränkte ſich durchaus auf die um das mittel

ländiſche Meer herumliegenden Länder . Julius Cäſar's Ueber

ſchreiten der Alpen , die Eroberung Galliens und die Beziehung,

in welche die Germanen dadurch mit dem römiſchen Reiche

kamen, macht daher Epoche in der Weltgeſchichte, denn hiemit

überſchreitet dicjelbe nunmehr auch die Alpen. Das öftliche

Aſien und das jenſeitige Alpenland ſind die Ertreme jener be

wegten Mitte um das Mittelmeer Anfang und Ende der

Weltgeſchichte, ihr Aufgang und Niedergang.
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81 .

Die Marakteriſtiſchen geographiſchen Anterſchiede.

in geographiſcher Beziehung giebt es für die Weltges

ſchichte drei charakterijtiſche lliterſchiede : 1 ) das waſſerloſe

Dochland mit ſeinen großen Steppen und Ebenen ; 2 ) die Thal

ebenen, das Vand des lleberganges, welche von großen Strö

men durchichnitten und bewäſſert werden ; 3 ) das Uferland,

das in unmittelbarem Verhältniſſe mit dem Meere ſteht.

Dicie drei Momente ſind die wcientlichen , und nach ihnen wers

deit wir jeden Selttheil ich in drei Theile theilen ſchen . Das

cine iſt das gediegene, indifferente, metalliſche gochland, un

bildiam in ſic ) abgeīchloſſen, aber wohl fähig, jmpulſe von ſich

auszuichicken ; das zweite bildet Mittelpunkte der Kultur, iſt

die nod) unaufgeidloſſene Selbitſtändigkeit; das dritte hat den

Weltzujammenhang darzuſtellen und zu erhalten.

82 .

Das sochland.

Wir ſehen ſolches podhland in dem von den Mongolen

(das Wort im allgemeinen Sinne genommen , bewohnten Mittel

Aſien ; vom fašpiſchen Mecre aus ziehen ſich ſolche Steppen

nördlich gegen das ſchwarze Meer herüber ; desgleichen ſind

hier anzuführen die Wüſten in Arabien, die Wüſten der Ber

berei in Afrika, in Südamerika um den Orinoko herum und

in Paraguay. Das Eigenthümliche der Bewohner ſolchen Hoch

landes, das bisweilen nur durch Negent, oder durch Austreten

eines Fluſſes (wie dic Ebenen des Drinoko ) bewäſſert wird,

iſt das patriard aliſche Leben, das Zerfallen in einzelne Fami

lien . Der Boden , auf dem ſie ſich befinden , iſt unfruchtbar,

oder nur momentan fruchtbar; die Bewohner haben ihr Ver

mögen nicht im Acker, aus dem ſie nur einen geringen Ertrag

ziehen, ſondern in den Thieren , die mit ihnen wandern. Eine

Zeit lang finden dicſc ihre Weide in den Ebenen , und wenn

dieſe abgeweidet ſind, zicht man in andere Gegenden . Man iſt

ſorglos und ſammelt nicht für den Winter, weswegen dann

auch oft die Hälfte der Heerde zu Grunde geht. Unter dieſen
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Bewohnern des Hochlandes giebt es kein Rechtsverhältniß, und

es zeigen ſich daher bei ihnen die Extreme von Gaſtfreund

ſchaft und Näuberci, dic leştere namentlich, wenn ſie von

Kulturländern umgeben ſind , wie bei den Arabern, die darin von

ihren Pferden und Kameelent unterſtüzt werden . Die Mon

golen nähren ſich von Pferdemilch) , und ſo iſt ihnen das Pferd

zugleich Nahrung und Waffe. - Wenn dieſes die Geſtalt ihres

patriarchaliſchen Lebens iſt, ſo geſchieht es doch aber oft , daß

fie ſich in großen Maſſen zuſammenhalten und durch irgend

einen Impuls in cine äußere Bewegung gerathen. Früher

friedlich geſtimmt, fallen ſie alsdann wie ein verwüſtender

Stron über Stulturländer, und die Revolution , die jekt herein

bricht, hat kein anderes Reſultat, als Zerſtörung und Einöde.

In ſolche Bewegung geriethen die Völker unter Tſchengiskhan

und Tamerlan : ſie zertraten Alles, verſchwanden dann wieder,

wie ein verheerender Waldſtrom abläuft, weil er kein eigent

liches Princip der Lebendigkeit beſigt. Von den Hochländern

herab geht es in die Engthäler: da wohnen ruhige Gebirgs

völker, Hirten, die auch nebenbei Ackerbau treiben , wie die

Schweizer. Aſien hat deren auch , ſie ſind aber im Ganzen

unbedeutender.

83.

Die Thalebenen .

Es ſind dieſes von Flüſſen durchſchnitte Ebenen , welche

ihre ganze Fruchtbarkeit den Strömen, von denen ſie gebildet ſind,

perdanken . Eine ſolche Thalebene iſt China, Indien, welches der

Indus und Ganges durchſchneidet, Babylonien , wo der Euphrat

und Tigris fließt, Aegypten , das der Nil bewäſſert . Sit dieſen

Ländern entſtehen große Reiche, und die Stiftung großer Staaten

beginnt. Denn der Ackerbau, der hier als erſtes Princip der

Subſiſtenz der Individuen vorwaltet, iſt an die Regelmäßigkeit

der Jahreszeit, an die demgemäß geordneten Geſchäfte gewieſen :

es beginnt das Grundeigenthunt und die ſich darauf beziehen

den Rechtsverhältniſſe; das heißt, die Baſen und Unterlagen

des Staates, der erſt in ſolchen Verhältniſſen möglich wird .
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S4.

Das Aferſand.

Der Fluf theilt Panditriche von cinander, noch mehr aber

das Meer, und man iſt gewohnt, das Waſſer als das Tren

nende anzuichen ; beſonders hat man in den legten Zeiten be

haupten wollen, daß die Staaten nothwendig durch Natur

elemente getrennt jein müßten ; dagegen iſt weſentlich zu ſagen,

daſ nichtá lo ſehr vereinigt als das Waiſer, denn die Länder

ſind nichts als (5cbicte pont Strömcit. So iſt Schleſien das

derthal, Böhmen und Sachen das Elbthal, Aegypten das

Nilthal. Mit dem Meere iit dies nid )t minder der Fall, wie

dies ſchon oben angedeutet wurde. Nur (Gebirge trennen . So

ſcheiden die Pyrenäen Spanien gaitz beſtimmt von Frankreich.

Mit merika und Citindiert haben die Europäer jeit deren

Entdeckung in fortwährender Verbindung geſtanden , aber in's

Innere von " frika und Njien jind jie faum cingedrungen, weil

das Zuſammenfommen zu land viel ſchwieriger iſt, als zu

Waſſer. Nur dadurch) , daß es Wer iſt, hat das mittellän

diſche Meer Mittelpunkt ju jeiit vermocht.

35 .

Das Weer.

Das Meer giebt uns die Vorſtellung des inbeſtimmten ,

Unbeſchränkten und Unendlichen , und indem der Menjd ſich in

dieſem Inendlichen fühlt, lo crmuthigt dies ihrt zum vinaus

über das Beſchränkte ; das Meer ladet den Menſchen zur Ers

oberung, zum Naub, aber ebenſo zum Bewinn und zum Er

werbe ein . Das Land, die Thalebene firirt den Menſchen an

den Boden ; er kommt dadurch in cine unendliche Menge von

Abhängigkeiten, aber das Meer führt ihn über dieſe beſchränkten

Kreiſe hinaus . Die das Meer befahren, wollen auch gewin

nen, erwerben ; aber ihr Mittel iſt in der Weiſe verkehrt, daß

ſie ihr Eigenthum und Leben ſelbſt in Gefahr des Verluſtes

feßen . Das Mittel iſt alſo das Gegentheil deſſen, was ſie be

zwecken. Dies iſt es eben, was den Erwerb und das Gewerbe
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über ſich erhebt und ihn zu etwas Tapferen und Edlen macht .

Muth muß nun innerhalb des Bewerbes cintreten , und Tapfer

keit iſt zugleich mit der Klugheit verbunden. Denn die Tapfer

keit gegen das Meer muß zugleich Liſt ſein , da ſie es mit dem

Liſtigen, dem unſicherſten und lügenhafteſten Element zu thun

hat . Dieſe unendliche Fläche iſt abſolut weid) , denn ſie wider

ſteht keinem Drucke, jelbſt dem Dauche nicht: ſic jicht unend

lich unſchuldig, nachgebend, freundlich und anſchmiegend aus ;

und gerade dieſe Nachgiebigkeit iſt es, die das Meer in das

gefahrvollſte und gewaltigſte Element verfehrt . Solcher Täu

ſchung und Gewalt ſett der Menſch lediglich ein einfaches Stück

Holz entgegen, verläßt ſich bloß auf ſeinen Muth und ſeine

Geiſtesgegenwart, und geht ſo von Feſten auf ein waltungs

loſes über, ſeinen gemachteit Boden ſelbſt mit ſich führend.

Das Schiff, dicſer Schwan der Sce , der in bchenden und run

den Bewegungen die Wellenebene durchſchneidet oder serciſe in

ihr zieht, iſt ein Werkzeug, deſſen Erfindung ebenſo der štühn

heit des Menſchen wie ſeinem Verſtande die größte Ehre macht.

Dieſes Hinaus des Meeres aus der Beſchränktheit des Erd

bodens fehlt den aſiatiſden Kradtgebäuden von Staaten , ob

gleich ſie ſelbſt an das Meer angrenzen , wie zum Beiſpiel

China . Für ſic iſt das Meer nur das Aufhören des Landes ;

jie haben keint poſitives Verhältniſ zu denſelben. Die Thätig

keit, zu welcher das Meer einladet, iſt eine ganz cigenthüm

liche: daher findet es ſich dann , daß die Küſtenländer meiſt

immer von den Binnenländern ſich abſondern, wenn ſie auch

durch einen Strom mit dicſen zuſammenhängen. Dolland hat

ſich ſo von Deutſchland , Portugal von Spanien abgeſondert.

86.

Die drei afteu Erdtheile nach ihren geographiſch - geſchichtlichen

Unterſchieden.

Afrika hat zum Hauptprincip das Hochland, Ajien den

Gegenſaß der Flußgebiete zum Hochland, Europa die Ver

miſchung dieſer Unterſchiede.
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Afrika .

Afrika iſt in drei Theile zu unterſcheiden: der eine iſt der

ſüdlich von der Wüſte Sahara gelegene, das cigentliche Afrika,

das uns faſt ganz unbekannte vociland mit ſchmalen Küſten

jirecen am Necre: der andere iſt der nördliche von der Wüſte,

jo zu jagen das europäiſche Afrika, cin Müſtenland; der dritte

iſt das Stromgebiet des Nil, das cinzige Thalland von Afrika,

das jich an Arien anſchlicist .

Jenes cigentliche Afrika iſt , soweit die Geſchichte zurücks

geht, für den Zuſammenhang mit der übrigen Welt verſchloſſen

geblieben ; es iſt das in ſich gedrungene (Goldland , das Kinder

land, das jenſeits des Tages der ſelbſtbewuſsten (Beſchichte in

die ſchwarze Farbe der Nacht gehüllt iſt. Seine Verſchloſſen

heit liegt nicht mir in jeiner tropiſchen Natur, ſondern weſent

lich in ſeiner geographiſchen Beſchaffenheit. Das Dreieck dess

ſelben (wenn wir die Weſtfäſte, die in dem Meerbuſen von

(Vuinca cinen ſehr ſtark einwärtsgehenden Winkel macht, für

cinc Seite nehmen wollen , und ebenſo die Ditküſte bis zum

Nap (vardafu für cine andre , iſt von zwei Seiten überall ſo

beſchaffen , dai có cinen ichr ſchmalen , an wenigen Stellen

bewohnbaren Müſtenſtrich hat . Dierauf folgt nach innen faſt

ebenſo allgemein ein ſumpfiger (Gürtel von der allerüppigſten

Vegetation, die vorzüglichſte Deimath von reißenden Thieren ,

Schlangen aller Art, -- cin Saum , deſſen Atmoſphäre für die

Europäer giftig iſt. Dieſer Saum macht den Fußz cines Gür

tels von hohen (Gebirgen aus, die nur ſelten von Strömen

durchſchnitten werden, und ſo , daß auch durch ſie kein Zu

ſammenhang mit dem Junern gebildet wird : denn der Durch

bruid, geſchicht nur wenig unter der Oberfläche der Gebirge

und nur an einzelnen ſchmalen Stellen, wo ſich häufig unfahr

bare Waſſerfälle und wild ſich durchkreuzende Strömungen for

miren . Ueber dieſc (Gebirge ſind die Europäer jeit den drei

bis viertehalb Jahrhunderten , daß ſic dicſon Saum kennen und

Stellen deſſelben in Beſiß genommen haben, kaum hie und da,

und nur auf kurze Zeit, geſtiegen und haben ſich dort nirgends
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feſtgeſeßt. Das von dieſen Gebirgen umſchloſſene Land iſt ein

unbekanntes Hochland, von dem ebenſo die Neger ſelten herab

gedrungen ſind. 3m ſechszchnten Jahrhundert ſind aus dem

Innern an mehrerent , ſehr entfernten Stellen Ausbrüche von

gräulichen Schaaren erfolgt, die ſich auf die ruhigeren Be

wohner der Abhänge geſtürzt haben. Ob eine und welche

innere Bewegung vorgefallen, welche dieſen Sturm veranlaßt,

iſt unbekannt. Was von dieſen Schaaren bekannt geworden,

iſt der Kontraſt, daß ihr Benchmen, in dieſen Sèriegen und

Zügen ſelbſt, dic gedankenloſeſte Inmenſchlichkeit und ckelhaf

tcfte Rohheit bewies und daß ſie nachher , als ſie ſich ausge

tobt hatten, in ruhiger Friedenszeit, ſich ſanftmüthig, gutmüthig

gegen die Europäer, da ſie mit ihnen bekannt wurdent, zeigten .

Der zweite Theil von Afrika iſt das Stromgebiet des

Nils, Aegypten, welches dazu beſtimmt war, cin großer Mittel

punkt ſelbſtſtändiger Sultur zu werden, und daher ebenſo iſolirt

und vereinzelt in Afrika daſteht, als Afrika ſelbſt im Verhält

niß zu den anderen Welttheilen erſcheint . Der nördliche Theil

von Afrika, der vorzugsweiſe der des Ufergebietes genannt

werden kann, denn Egypten iſt häufig vom Mittelmeer in ſich

zurückgedrängt worden, liegt am Mittel- und atlantiſchen Meer,

ein herrlicher Erdſtrich, auf dem einſt Marthago lag , wo jeßt

Marokko, Algier, Tunis und Tripolis ſind . Diejen Theil ſollte

und mußte man zu Europa herüber ziehen , wie dies die

Franzoſen glücklich verſucht haben : er iſt wie Vorderaſien

zu Europa hingewendet; hier haben wechſelweiſe starthager,

Römer und Byzantiner, Muſelmänner, Araber gehauſt, und

die Intereſſen Europa's haben immer hinüberzugreifen geſtrebt.

88.

Algemeiner Charakter der Reger.

Der eigenthümliche afrikaniſche Charakter iſt darum ſchwer

zu faſſen , weil wir dabei ganz auf das Verzicht leiſten müſſen,

was bei uns in jeder Vorſtellung mitunter läuft, die Kategorie

der Allgemeinheit. Bei den Negern iſt nämlich das Charaktes
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riſtiſche grade, daß ihr Bewuſztjein noch nicht zur Anſchauung

irgend einer fejten Objektivität gefonnten iſt, wie z . B. Gottes oder

des ( cietes , bei welcher der Wenich mit ſeinem Willen wäre und

darin dic Antichauung icines Weins hätte . Coſtellt der Neger

den natürlichen Meniden in jeiner ganzen Wildheit und Un

bändigkeit dar : von aller Ehrjıırchıt und Sittlichkeit, von dem ,

was (viejühl heißt, muß man abſtrahiren , wenn man ihn richtig

auffaſſen will ; (5 iit nichts an das Menſchliche Anklingende

in diciem Charakter zu finden. Die weitläufigen Berichte der

Millionäre beſtätigen dicjes vollkommen, und nur der Moham

meðanišinus icheint das Einzige ilt ieint , was die Neger noch

cinigermaaten der Bildung annähert. Die Mohammedaner

verſtchen os aud) beijer als die Europäer, in's Junere des

Landes cinzudringen.

S9.

Die Religion der Reger.

Das Erſte, was wir uns bei Religion vorſtellen, iſt das

Bewußtſein des Menſchen von ciner höheren Macht ( wenn

dieſe auch nur als Naturmacht gefalzt wird ), gegen die der

Menich ſich als ein Schwächeres , Nicdrigeres ſtellt. Dic Res

ligiont beginnt mit dem Bewußtſein, dass es etwas Höheres

gebe als der Menſch . Die "leger aber hat ſchon verodot

Zauberer genannt; in der Zauberei liegt in nicht die Vor

ſtellung von einem (Jott, von einem ſittlichen (Blauben , ſondern

ſie ſtellt dar, daß der Menſch die höchſte Macht iſt, daß er ſich

allein befehlend gegen die Naturmacht verhält. Es iſt alſo

nicht von ciner geiſtigen Verehrung (Gottes , noch von einem

Neiche des Rechts die Nede. (Gott donnert und wird nicht

crkannt: für den Geiſt des Menſchen muß Gott mehr als ein

Donnerer ſein ; bei den Negern aber iſt dies nicht der Fall.

Obgleich ſie ſich der Abhängigkeit vom Natürlichen bewußt ſein

müſſen , denn ſic bedürfen des Gewitters, des Negcns, des

Aufhörens der Regenzeit, ſo führt ſic dicſcs doch nicht zum

Bewußtſein cines Höheren ; ſie ſind es, die den Elementen Bes
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fehle ertheilen, und dies eben nennt man Zauberei. Tie Mönige

haben eine Klaſſe von Miniſtern, durch welche ſie die Vatur

veränderungen anbefchlen lajien und jeder Ort beſitzt auf eben

dieſe Weiſe ſeine Zauberer, die beſondere Ceremonien , mit

allerhand Bewegungen, Tänzen, Lärm und (Beſchrei ausführen ,

und inmitten dieſer Betäubung ihre Anordnungen treffen. Das

zweite Moment ihrer Religion iſt alsdann, daß ſie ſich dieſe

ihre Macht zur Anſchauung bringen, ſich äußerlich jeben und

fich Bilder davon machen. Das, was ïie ſich als ihre Macht

vorſtellen, iſt ſomit nichts Objektives, in ſich Feſtes ind von

ihnen Verſchiedenes, jondern ganz gleichgültig der erſte beſte

Gegenſtand, ben ſie zum Genius erheben : jei aš cin Thier ,

ein Baum , cin Stein, ein Bild von Dolz . Dies iſt der ... Fetiſch ",

ein Wort, weldies dic Portugieſen zuerſt in Ilmlauf gebracht,

und welches von feitizo , Zauberei, abſtammt. Dier im Fetiſche

ſcheint nun zwar die Selbſtſtändigkeit gegen die Osillfür des

Individuums auſzutreten , aber da eben dieſe (Gegenſtändlich.

keit nichts Anderes iſt, als die zur Selbſtanſchauung ſich brin

gende individuelle Willfür, jo bleibt dieſe auch Meiſter ihres

Bildes. Begegnet nämlich etwas unangenehmes, was der

Fetiſch nicht abgewendet hat, bleibt der Regen aus, entſteht

Mißwachs, jo binden und prügeln ſie ihn oder zerſtören ihi,

und ſchaffen ihn ab , indem ſie ſich zugleich einen anderen

kreiren, ſic haben ihn alio in ihrer Gewalt. Es hat ein ſolcher

Fetiſch weder die religiöſe Selbſtſtändigkeit, noch weniger die

künſtleriſche; cr bleibt lediglich ein Geſchöpf, das die Willkür

des Schaffenden ausdrückt und das immer in ſeinen Händen

verharrt. Kurz, es iſt fcin Verhältniß der Abhängigkeit in

dieſer Religion .

90 .

Berachtung des Menſdien .

Die Werthloſigkeit der Menſchen geht bei den Negern in's

Unglaubliche; dic Tyrannei gilt für fein Unrccht, und es iſt

als etwas ganz Verbreitetes und Erlaubtes betrachtet, Men

ſchenfleiſch zu cijen. Bei uns hält der Inſtinkt davon ab, wenn

13
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man überhaupt beim Wendell vom juſtinkte ſprechen kann .

aber bei dem Veger iit dies nicht der Fall , iind den Menſchen

ill verzehren hängt mit dem afrikaniſchen Krincip überhaupt

ujanmcnti fir den innlichen Teger iſt das Menſchenfleiſch

mur Sinnlides , gleich überhauri. Vei dem Tode cines Königs

werden wohl underte gcichlachtet und verzchrt ; Gefangene

werden gemordet und ihr Fleich auf den Märkten verkauft ;

der Sieger friſt in der Regel des Derz des getödteten Fein

des . Bei den Zaubereien scicnicht es gar häufig , daſs der

Zauberer den criten Beiten crmordet ind ihn zum Fraße an

die Wenge vertheilt.

!! 1 .

Sllaverei.

Etwas anderes Charakteriitiiches in der Betrachtung der

Vieger in die Sklaverci . Tie roger werden von den Euro

päern in die Sklaverci geführt imd nach) Amerika hin verkauft .

Trobdem iſt ihr koos im eigenen Yande faſt noch ſchlimmer,

wo ebenſo abſolute Eklaverei vorhanden iſt; denn es iſt die

(Urundlage der Sklaverci überhaupt, daíz der Menſch daš Be

wußtſein jeiner Freiheit 110d) nicht hat und ſomit zu ciner

Cache, zul cinem Werthlojen herabjinft. Bei den Negern iind

aber die ürtlichen Empfindungen vollkommen ichwach, oder beſſer

geiagt garnicht vorhanden. Die Eltern verkaufen ihre Kin

der und umgekehrt cbenio dicic jene, je nachdent man ein

ander habhaft werden kann . Durch das Durchgreifende der

Sklaverei ſind alle Bande jittlicher Achtung, die wir vor ein

ander haben , geſchwunden, und es fällt den Negern nicht ein,

jich zuzumuthen , was wir von einander fordern dürfen . Die

Polygamie der Neger hat häufig den Zwecf, viel Kinder zu

crzielen, dic jammt und ſonders 311 Sklaven verkauft werden

fönnten, und jehr oft hört man naive vilagen, wie z. B. die

eines Negers in London , der darüber wehflagte, daß er nun

ein ganz armer Menſch ſei, weil er alle ſeine Verwandten bes

reits verkauft habe . Jn der Wenchenverachtung der Neger

iſt es nicht jowohl die Verachtung des Todes als die Nicht
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achtung des Lebens, die das Charakteriſtiſche ausmacht. Dieſer

Nichtachtung des Lebens iſt auch die große , von ungeheurer

Körperſtärke unterſtüßte Tapferkeit der Reger zuzuſchreiben ,

die ſich zu Tauſenden niederſchießen lajien im Kriege gegen

dic Europäer. Das Leben hat nämlich nur da cinen Werth,

wo es cin Würdiges zu ſeinem Zwecke hat .

92 .

Perfaſſung des Negerſtaats.

Aus der Natur des Negers geht hervor , daß er keine Ver

fajjung haben kann. Der Standpunkt dieſer Stufe iſt innliche

Willfür mit Energic des Willens; denn die allgemeinen Be

ſtimmungen des Geiſtes, i B. Familienſittlichfcit, fönnen hier

noch keine Geltung gewinnen , da alle Allgemeinheit hier nur

als Innerlichkeit der Willfür iſt. Der politiſche Zuſammen

halt kann daher auch nicht den Charakter haben , daß freie Ge

fcße den Staat zuſammenfaſjen. Es giebt überhaupt kein Band,

keine Feſſel für dieſe Willfür. Was den Staat einen Augen

blick beſtehen laſſen kann , iſt daher lediglich, die äußere Gewalt.

Es ſteht ein verr an der Spite ; denn jinnliche Nohheit fann

nur durch despotiſche Gewalt gebändigt werden . Weil nun

aber die Intergebencit Menſchen von cbenſo wildem Sinne

ſind, ſo halten ſic den verrn wiederum in Schranken . Unter

dem Häuptling ſtehen viele andere Häuptlinge, mit denen ſich

der erſte, den wir König nennen wollen, berathet, und er muß,

will er einen Krieg internehmen , oder einen Tribut aufer

legen, ihre Einwilligung zu gewinnen ſuchen . Dabei kann er

mehr oder weniger Autorität entwickeln und dieſen oder jenent

Häuptling bei Gelegenheit mit Liſt oder Gewalt aus dem Wege

ſchaffen. Außerdem beſitzen dic Könige noch beſondere Vor

rechte. Bei den Aſchantecă erbt der König alles hinterlaſſene

Gut ſeiner linterthanen, in anderen Orten gehören alle Mäd

chen dem Könige, und wer eine Frau haben will, muß ſie dem

ſelben abkaufen . Sind dic Neger mit ihrem König unzufrie

den, ſo ſeßen ſie ihr ab und bringen ihn um . išu Dahomey

6*
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jind, ihrem königa Hapajeveneier zuidhicken, was ein Zeichen

ihres lleberdruñes an jeiner Regierung iſt. Bisweilen wird

ihm auch eine Teputation illgefertigt, welche ihm ſagt : die

vail der Viegierung müſie ihn ichr beidwert haben , cr möge

ein wenig ausruhen . Ter Mönig danft dann den Interthanen,

geht in eine (viemäder und lülit ich von den Weibern er

droeln . in irüherer icit bat iic) cin ciberſtaat beſonders

durd) icine Eroberungen berühmt gemacht: cs war ein Staat,

an deſſert Cvije eine Frau itand . Sie hat ihren eigenen Sohn

in einem börier erſtoßen , ich init dem Klute beſtrichen und

veranſtalict , dan das Blut zeritampiter Minder ſtets vorräthig

ici. Tid Männer hui je verjagt oder umgebracht und befohlen,

alle männlidelt vinder ill tödien. Ticio Furien zerſtörtent

Ulles in der Yachbaridaft und waren , weil ſie das Land nicht

bauten, i ſtelen Wünderungen getrieben .

Neben dem Könige befindet rich in den Negerſtaaten be

ſtändig der Scharfrichter, deiſen Amt für höchſt wichtig gehalten

wird, und durch welchen der Mönig cbeniojehr die Verdächtigen

aus den Wege räimen läßt , als er ielbſt wiederum von ihm

umgebracht werden kann, wenn die (vrozen cs verlangen . Der

Fanatismus, der überhaupt unter den Negerit, trog ihrer ſon

ſtigen Sanitmüthigkeit, rege gemacht werden kann, überſteigt

allen (blauben. Ein englider Heijender erzählt : wenn in

Aſchantee ein rieg beichloſion iſt, ſo werden crſt feierliche

Ceremonien vorausgeichickt: zu dicien gehört, dass die Gebeine

der Mutter des Königs mit Menſchenblut abgewaſchen werden.

Als Vorſpiel des Krieges beſchließt der Mönig einen Ausfall

auf ſeine eigene wauptſtadt, um ſich gleichſam in Wuth zu

ſcßen . Der König ließ dem Engländer øutchinſon ſagen :

,, Chriſt, hab ' Acht , und wache über deine Familic. Der Bote

des Todes hat ſein Schwerdt gezogen und wird den Nacken

vicler Achantees treffen ; wenn die Trommel gerührt wird, ſo

iſt es das Todcsſignal für Vicle. Stomm ' zum Könige, wenn

du kannſt, und fürchte nichts für dich . Die Trommel ward
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geſchlagen und ein furchtbares Blutbad begann: Alles, was

den durch die Straßen wüthenden Negern aufſtic , wurde durch

bohrt . Bei ſolchen Gelegenheiten läßt u der König Alles

ermorden, was ihn verdächtig iſt, und dicſe That nimmt als

dann noch den Charakter ciner heiligen Handlung an . Jede

Vorſtellung, die in die Neger geworfen wird, wird mit der

ganzen Energie des Willens ergriffen und verwirklicht, Alles

aber zugleich in dieſer Verwirklichung zertrümmert. Dieſe

Völker ſind lange Zeit ruhig, aber plöblich gähren ſic auf,

und dann ſind ſie ganz außer jid) geſetzt. Die Zertrümmerung,

welche cine Folge ihrer Aufbraujoš iſt, hat darin ihren

Grund, daß es kein Jnhalt und fcin (Gedanke iſt, der dieſe

Bewegungen hervorruft , ſondern mehr cin phyſiſcher als ein

geiſtiger Fanatismus.

Wenn der vönig ſtirbt in Dahomey, ſo ſind gleich die

Bande der Geſellſchaft zerriſjen ; in ſeinem Balaſte fängt die

allgemeine Zerſtörung und Auflöſung an : jämmtliche Weiber

des Königs ( in Dahomey) iſt ihre beſtimmte Zahl 3333 ) wer

den ermordet, und in der ganzen Stadt beginnt nun cinc all

gemeinc Plünderung und ein durchgängigcs Gemezel. Die

Weiber des Königs ſehen in dieſem ihrem Tode cine Noth

wendigkeit, denn ſie gehen geſchmückt zu demſelben . Die hohen

Beamten müſſen ſich auf's höchſte beeilen, den ncuen Negenten

auszurufen, damit nur den Mescleien ein Ende gemacht werde.

93.

Anfähigkeit des Regers zur Kultur.

Solch' Zuſtand iſt feiner Entwickelung und Bildung fähig ,

und wie wir ſic heut' jchen, ſo ſind ſie immer geweſen. Der

einzige weſentliche Zuſammenhang, den die Neger mit den

Europäern gehabt haben und noch haben , iſt der der Sklaverei.

In dieſer ſehen die Neger nichts ihnen Urangemeſſenes, und

grade die Engländer, welche das Meiſte zur Abſchaffung des

Sklavenhandels und der Sklaverei gethan haben, werden von
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moment für die Könige, ihre gefangenen Feinde oder auch ihre

cigenen Interthanen zu verkaufen , und die Sklaverci hat in

ſofern mehr Menſchliches unter den Negern gewecft.

94.

Sklaverei als Aufturmoment.

Dic Lehre , die wir aus dieſem Zuſtande der Sklaverci

bei den Negern zichen , und weldic die allein für uns inter

cījante Seite daran ausmacht, iſt die , datz der Viaturzuſtand

jelbſt der Zuſtand abioluten und durchgängigen Inrechts iſt.

Jede Zwiſchenſtufe zwiſchen ihm und der Wirklichkeit des ver

nünftigen Staats hat ebenſo noch Momente und Seiten der

Ingerechtigkeit; daher finden wir Sklaverei ſelbſt im gricchi

ichen und römiſchen Staate , wic Leibeigenſchaft bis auf dic

neueſten Zeiten hinein . So aber , als im Staate vorhanden ,

iſt ſie ſelbſt cint Montent des Fortſdreitens von der bloß ver

cinzelten , ſinnlichen Eriſtenz , ein Moment der Erzichung, eine

Weiſe des Theilhaftigwerdens höherer Sittlichkeit und mit ihr

zuſammenhängender Bildung.

Tic Sklaverei iſt an und für ſich llnrecht, denn das Weſen

des Menſchen iſt die Freiheit , dod) zit dicier muß er erſt reif

werden . Es iſt alſo die allmälige Abſchaffung der Sklaverei

etwas Angcinciſeneres und Richtigeres als ihr plöblidhc Auf

hebung.

93.

Pie geſchichtlichen Pörker Afrika's .

Afrika iſt fein geſchichtlicher Welttheil, er hat keine Be

wegung und Entwickelung aufzuweiſen, und was etwa in ihm ,

das heißt in ſeinem Norden geichehen iſt, gehört der aſiatiſchen

und curopäiſchen Welt zit. Sarthago war dort cin wichtiges

und vorübergehendes Moment, aber als phöniciſche Kolonie

fällt es Aſien zu . Aegypten wird im liebergange des Men

ſchengeiſtes von Oſten nach Weſten betrachtet werden, aber es
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iſt nicht dem afrikaniſchen (Beiſte zugehörig ; was wir cigentlid)

unter Afrika verſtchen, das iit das (cichichtsloſe und Ilnauf

geſchloſſene, das noch ganz im natürlichen (iciſte befangen iſt.

96).

Aſien als abſoluter Orient .

Aſien iſt der Welttheil des Aufgangs überhauwt. Es iſt

zwar cin Weſten für Amerika : aber wic Europa überhaupt

das Centrumt und das Ende der alten Welt iſt, und abiolut

der Weſten iſt, jo lien abſolut der Liten .

Zit Wien iſt das Licht des Geiſtes und damit die Welt

geſchichte aufgegangen.

97 .

Geographiſche Sage Aliens.

In der phyſiſchen Beichaffenheit liens jind ichlechthin

Gegenſäße, welche für ſich und in ihrer weſentlichen Beziehung

als in ſich entwickelte und ausgebildete ( cſtaltungen cridheinen.

Zuerſt iſt die nördliche Abdachung, Sibirien , wozuidncia:

den . Dieſe Abdachung vom Altaiſchen ( icbirgszuge aus mit

ihren ſchönen Strömen , die ſich in den nördlichen Leean er::

gießen, geht uns hier überhaupt nichts an ; weil die nördlichic

Zone, wie ſchon gejagt, außerhalb der ( cſdichte liegt . --- Aber

das Ucbrige ſchließt drei ſchlechthin intercijante Lokalitäten int

fich. Die erſte iſt, wie in frifa, gedicgcutes vochland , mit

einem Gebirgsgurt, der die höchſten (Gebirge in der Welt ent

hält . Begrenzt iſt dicics Dochland im Südeit und Südoſten

durch den Muſtag oder „ šmaus, mit dem dann weiter ſüdlich

das Himalayagebirge parallel läuft. (Gegen Oſten ſcheidet

eine von Süden nach Norden gchende (Gebirgsfette das Baſſin

des Amur ab . Im Norden liegt das Altaiſche und Songa :

riſche Gebirge; im Zuſammenhange init dem leytern im Nord

weſten der Muſſart und im Weſten der Belurtag, welcher durch

das vindufuhgebirge wieder mit dem Muſtag verbunden iſt.

Dieſer hohe Gebirgsgurt iſt zweitens durchbrochen durch
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Ströme, welche eingedämmt ſind und große Thalebenen bil

den . Dieſe, mehr oder weniger überſchwemmt, geben Mittel

punkte ungeheurer Ueppigkeit und Fruchtbarkeit ab und unter

ſcheiden fich von den curopäiſchen Stromgebieten auf die Weiſe,

daß ſie iticht wie dieje cigentliche Thäler mit Verzweigungen

von Thälern formiren , ſondern Stromcbenen. Dergleichen

ſind itunt: dic chincjiche Thalebene, gebildet durch den Hoang-ho

und jang-tſe -fiang, den gelben imd blauen Strom ; dann die

von jndien durch den Banges; weniger bedeutend iſt der In

dus, der im Norden das Land des Penjab beſtimmt und im

Süden durch Sandebenen fließt. Ferner die Länder des Tigris

und Euphrat, die aus Armenien herkommen und längs der

perſiſchen (Gebirge ſtrömen . Das kaspiſche Mecr hat im Oſten

und Weſten dergleichen Flußthäler, im Oſten durch den Drus

und Jarartcs ( (Gihon und Sihon ), die ſich in den Aralſce er

gießen, im Weſten durch den Cyrils und Araxes ( stur und Aras ).

Das Hochland und die Ebeiten ſind von einander zu unter

ſcheiden ; das Dritte aber iſt ihre Vermiſchung, welche in

Vorderaſien auftritt. Dazu gehört Arabicn, das Land der

Wüſte, das Hochland der Fläche, das Reich des Fanatismus:

dazu gehört Syriert und leinaſien, das mit dem Meere in

Verbindung iſt und in immerwährendem Zuſammenhang mit

Europa ſich befindet.

98 .

Kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſer Anterſchiede.

Für Aſien gilt nun hauptſächlich, was oben im Allgemei

nen von den geographiſchen Unterſchicden bemerkt worden iſt,

daß nämlich die Vichzucht die Beſchäftigung des Hochlandes “,

der Ackerbau und die Bildung zum Gewerbe die Arbeit der

,, Thalebenen " iſt, der Handel aber endlich und die Schiffa

fahrt das dritte Princip ausmacht. Patriarchaliſche Selbſt

ſtändigkeit iſt mit dem erſten Princip , Eigenthum und Verhält=

niß von Herrſchaft und Knechtſchaft mit dem zweiten, und bür

gerliche Freiheit mit dem dritten Princip eng verbunden .



Im Hochlande iſt neben der Viehzucht, der Zucht der

Pferde, Kameele und Schafe, (weniger des Kindvichs ), wie

derum das ruhige Nomadenleben ſowohl, als auch das Schwei

fende und Unſtäte ihrer Eroberungen zi1 unterſcheiden. Dieſe

Völker, ohne ſich ſelbſt zur Geſchichte zu entwickeln, beſigen

doch ſchon einen mächtigen Impuls zur Weränderung ihrer

Geſtalt, und wenn ſie auch noch nicht einen hiſtoriſchen In

halt haben , ſo iſt doch der Anfang der ( cſchichte aus ihnen

zu nehmen.

Intereſſanter freilich ſind die Völker der Thalebenen.

In dem Ackerbau allein liegt ſchon das Aufhören der Unſtätig

keit : er verlangt Vorſorge und Bekümmerniß um dic Zukunft.

Somit iſt dic Reflerion auf ein Allgemeines crwacht, und hic

rin liegt ſchon das Princip des Eigenthums und des Gewerbes.

Zu Kulturländern dieſer Art erheben ſich China , Indien ,

Babylonien. Aber da ſich die Wölfer , die in dicſen Ländern

wohnten, in ſich beſchloſſen haben und das Princip des Meeres

ſich nicht zu cigen machten, oder doch nur in der Periode ihrer

eben werdenden Bildung, und wenn ſie es beſchifften , dicß ohne

Wirkung auf ihre Kultur blicb , jo konnte von ihnen nur in

ſofern ein Zuſammenhang mit der weiteren Geſchichte vor

handen ſein, als ſie ſelbſt aufgeſucht und crforſcht wurden.

Der Gebirgsgurt des Hochlands, das Hochland ſelbſt und die

Stromebenen ſind, was Aſien phyſikaliſch und geiſtig charak

teriſirt; aber ſie ſelbſt ſind nicht die konkret hiſtoriſchen Elemente.

Das Einwurzeln der Menſchen in die Fruchtbarkeit der Ebene

iſt für die Unſtätheit, die Unruhe und das Schweifende der

Gebirgs- und Hochlandsbewohner das beſtändige Objekt des

Hinausſtrebens. Was natürlich auseinanderliegt , tritt

weſentlich in geſchichtliche Bezichung.

Beide Momente in einem hat Vorderaſien und bezieht

ſich deshalb auf Europa , denn was darin hervorragend iſt, hat

dieſes Land nicht bei ſich behalten , ſondern nach Europa ent

fendet. Den Aufgang aller religiöſen und aller ſtaatlichen

Principien ſtellt es dar, aber in Europa iſt erſt die Entwicke

lung derſelben geſchehen.
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99.

Europa in geographiſcher Beziehung.

Europa hat dic terreſtriſchen Interſchiede nicht, wie wir

ſie bei Aſien und Afrika auszeichneten. Der curopäiſche Cha

rafter iſt der, daß die früheren Unterſchiede, ihren Gegenſa

auslöſchend oder denſelben doch nicht ſcharf feſthaltend , die

mildere Natur des Uebergangs annehmen . Wir haben in

Europa feinc hochländer den Ebenen gegenüberſtehend . Die

drei Thcilc Europa's haben daher einen anderen Beſtimmungs

grund. Der erſte Theil iſt das ſüdliche Europa, gegen das

Mittelmeer gekehrt . Nördlich von den Pyrenäen zichen ſich

durch Frankreich Gebirge, die in Zuſammenhang mit den Alpen

ſtehen , welche štalien von Franfreich und Deutſchland trennen

und abſchließen . Auch Griechenland gehört zu dicſem Theile

von Europa. in Gricchenland und jtalieit iſt lange das

Theater der Weltgeſchichte geweſen und als die Mitte und der

Nordcu von Europa unfultivirt warent, hat hier der Weltgeiſt

ſeine Heimath gefunden . Der zweite Theil iſt das Herz

Europa's, das Cäſar, Gallien erobernd, aufſchloß . Dieſe That

iſt die Mannesthat des römiſchen Feldherrn , welche erfolg

reicher war als die Jünglingsthat Aleranders, der den Orient

zu griechiſchen Leben zul crheben unternahm , scilen That ,

zwar dem Schalte nach das Größte und Schönſte für die Ein

bildungskraft, aber der Folge nach gleich wie ein Jocal bald

wieder verſchwunden iſt. – 31 dicjem Mittelpunkte Europa's

ſind Frankreich, Deutſchland und England die Hauptländer. –

Den dritten Theil endlich bilden die nordöſtlichen Staaten

Europa's , Polen, Rußland, die ſlaviſchen Reiche . Sie kommen

crſt ſpät in die Reihe der geſchichtlichen Staaten und bilden

und unterhalten beſtändig den Zuſammenhang mit Uſien .

100.

Geſchidtider Sonnenaufgang.

Dic Sonne, das Licht geht im Morgenlande auf . Man

hat oft die Scene geſchildert, wenn ein Blinder plößlich fehend
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würde, die Morgendämmerung ſchaute, das werdende Licht, und

die aufflammende Sonne. Das unendliche Vergeſſen ſeiner

ſelbſt in dieſer reinen Klarheit iſt das Erſte, die vollendete

Bewunderung. Doch, iſt die Sonne heraufgeſtiegen, dann wird

dieſe Bewunderung geringer; die Gegenſtände umher werden

erſchaut, und von ihnen wird in's cigene jnnerc geſtiegen ,

und dadurch der Fortſchritt zum Verhältniß beider gemacht.

Da geht der Menſch dann aus thatloſem Beſchauen zur Thätig

feit heraus und hat am Abend ein Gebäude erbaut, das er

aus ſeiner innern Sonne bildete ; und wenn er dieſes am

Abend nun anſchaut, ſo aditet er es höher, als die erſte äußer

liche Sonne. Denn jeßt ſteht er im Verhältniſ zu ſeinem

Geiſte, und deshalb in freiem Verhältniß. Valten wir dies

Bild feſt, ſo liegt ſchon darin der Vang der Weltgeſchichte,

das große Tagewerk des Geiſtes.

101 .

Gang der Weltgeſchifte von Often nach Weſten .

Die Weltgeſchichte geht von Oſten nach citeit , denn Eu

ropa iſt ſchlechthin das Ende der Weltgeſchichte, Ajien der An

fang. Für die Weltgeſchichte iſt ein abſoluter Oſtert vorhan

den , während der Oſten für ſich etwas ganz Niclatives iſt; denn

obgleich dic Erde cine Kugel bildet , ſo macht die Geſchichte

doch keinen Kreis um ſie herum , ſondern ſie hat vielmehr einen

beſtimmten Oſten und das iſt Aſien . Hier gcht die äußerliche

phyſiſche Sonne auf, und im Weſten geht ſie unter : dafür ſteigt

aber hier die innere Sonne des Selbſtbewußtſeins auf , die

einen höheren Glanz verbreitet.

102.

Die Seltgeldichte als Erziehung zur Freiheit.

Die Weltgeſchichte iſt die Zucht von der Unbändigkeit

des natürlichen Willens zum Allgemeinen und zur ſubjektiven

Freiheit.
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103.

Pie fortſchreitende Geſtaltung der Freiheit.

Sofern der Orient nur wußte und weiß , daß Einer frei

iſt, die griechiſche und römiſche Welt, daß Einige frei ſeien ,

die germaniſche Welt dagegen , daß Allc frei ſind, ſo iſt die

crſte Form , die wir daher in der Weltgeſchichte ſchen, der

Despotismus, die zweite die Demokratie und Ariſto

kratie , die dritte die Montarchic.

104 .

Pas Kindesalter der Geſchichte.

Das Staatsleben des Orients iſt das Kindesalter der Ge

ſchichte. Subſtanzielle Geſtaltungen bilden die Prachtgebäude

der orientaliſchen Reiche , in welchen alle vernünftigen Be

ſtimmungen vorhanden ſind , aber ſo , daß die Subjekte ſich nur

um cinen Mittelpunkt, um den berrider drehert , der als Pa

triarch, nicht aber als Despot im Sinne des römiſchen Kaiſers

reiches an der Spige ſteht. Denn er hat das Sittliche und

Subſtanzielle geltend zu machen : er hat die weſentlichen Ge

bote, welche ſchon vorhanden ſind, aufrecht zu erhalten, und

was bei uns durchaus zur fubjektivent Frciheit gehört , das

geht hier von dem Ganzen und Allgemeinen aus . Aber außer

halb dieſer Einen Macht, vor der nichts ſelbſtſtändig ſich ge

ſtalten kann, iſt nichts vorhanden , als gräuliche Willkür, die

außer derſelben ungedeihlich umherſchweift. Wir finden daher,

daß wilde Schwärme, aus dem Hochlande hervorbrechend, in

die Länder cinfallen, ſie verwüſten , oder in ihrem Innern fich

cinhauſend die Wildheit aufgeben , überhaupt aber reſultatlos

in der Subſtanz verſtäuben.

105.

Das Anabenalter der Geſchichte.

Dic Subſtanzialität verfällt, weil ſie den Gegenſaß nicht

in ſich aufgenommen und überwunden hat, ſelber einem Gegen

faze : auf der einen Seite ſehen wir die Dauer, das Stabile
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Reiche gleichſam des Raumes, cine ungeichichtliche ( c:

ſchichte, wie z . B. in China den auf das Familienverhältniſ

gegründeten Staat und eine väterliche Regierung, welche dic

Einrichtung des Ganzen durch ihre Vorſorge, Ermahnungen ,

Strafen oder mehr Züchtigungent zuſammenhält, ein pro

ſaiſches Reich; auf der andern Seite ſicht dieſer räumlichen

Dauer die Form der Zeit gegenüber. Die Staaten ſind in

unendlicher Veränderung gegen cinander, int unaufhaltſantem

Konflikte, der ihnen ichnellen lintergang bereitet . Auch dicie

Geſchichte iſt ſelbſt noch überwiegend geſchichtslos, denn ſie iſt

nur die Wiederholung deſſelben majeſtätiſchen Intergangs. Das

Neue, das durch Tapferkeit , draft, Edelmuth an die Stelle der

vorherigen Pracht tritt, geht denſelben lireis des Verfalls und

Untergangs durch. Dieſer Untergang iſt alſo kein wahrhafter,

denn es wird durch alle dieſe raſtloſe Veränderung kein Fort

ſchritt gemacht. Die Geſchichte geht hiemit und zwar nur

äußerlich, d . h . ohne Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden

- nach Mittelajien überhaupt über. Wenn wir den Ver

gleich mit den Menſchenalteri fortſepen wollen, ſo wäre dies

das Knabenalter, welches ſich nicht mehr in der Nuhe und dem

Zutrauen des Kindes, ſondern ſich raufend und herumſchlagend

verhält.

106 .

Das Jünglingsalter der Geſchichte.

Dem Jünglingsalter iſt dann die griechiſche Welt zu

vergleichen, denn hier jind es Individualitäten, die ſich bilden.

Dies iſt das zweite Hauptprincip der Weltgeſchichte. Das

Sittliche iſt wie in Aſien Princip, aber es iſt die Sittlichkeit,

welche der Individualität eingeprägt iſt, und ſomit das freie

Wollen der Individuen bedcutct. Hier iſt alſo die Vereini

gung des Sittlichen und des ſubjektiven Willens, oder das

Reich der ſchönen Freiheit , denn die Idee iſt mit einer

plaſtiſchen Geſtalt vereinigt: wie in einem ſchönen Kunſtwerke

das Sinnliche das Gepräge und den Ausdruck des Geiſtigen

trägt. Dieſes Reich iſt demnach wahre Harmonie, die Welt
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der anmuthigſten , aber vergänglichen und ſchnell vorüber

gehenden Blüthe: es iſt die unbefangene Sittlichkeit, noch nicht

Moralität, ſondern der individuelle Wille des Subjekts ſteht

in der unmittelbarent Sitte und Gewohnheit des Rechten und

der Geſekc. Das 3ndividuum iſt daher in unbefangener Ein

heit mit dem allgemeinen Zwec . Nas im Orient in zwei

Ertrome vertheilt iſt, int das Subſtanzielle als ſolches und die

gegen daſſelbe zerſtäubende Einzelheit, kommt hier zuſammen .

Aber dieſe ſchöne Sittlichkeit iſt noch nicht durch den Kampf

der ſubjektiven Freiheit, dic jich wiedergeboren hätte, heraus

gerungen , ſie iſt noch nicht zur freien Subjektivität der

Sittlichkeit heraufgereinigt.

107.

Das QNannesaſter der Geſchichte.

Das römiſche Reich iſt die jaure Arbeit des Mannes

alters der Beſchichte. Denn das Manncsalter bewegt ſich

weder in der Willfür des Herrn, noch in der cignen ſchönent

Willkür, ſondern dient dem allgemeinen Zweck, worin das In

dividuum untergeht und ſeinen cigenen Zweck nur in dem all

gemeinen crreicht. Der Staat fängt an ſich abſtrakt heraus

zuheben und zu cinem Zwecke z11 bilden, an dem die Individuen

auch Antheil haben , aber nicht einen durchgehenden und kon

freten . Die freien Individuen werden nämlich der Härte des

Zwecks aufgcopfert, dem ſie in dieſem Dienſte für das ſelbſt

abſtrakt Allgemeine ſich hingeben müſſen. Das römiſche Reich

iſt nicht mchr das Reich der Individuen, wie es die Stadt

Athen war . Hier iſt keine Frohheit und Freudigkeit mehr,

ſondern harte und ſaure Arbeit. Das Intereſſe löſt ſich ab

von den Individuen, das Allgemeine unterjocht dic Individuen,

fie haben ſich in demſelben aufzugeben, aber dafür erhalten ſie

die Allgemeinheit ihrer ſelbſt, das heißt, die Perſönlichkeit : ſie

werden rechtliche Perſonen als Private . Fit eben dem

Sinne, wic die Individuen dem abſtrakten Begriffe der ,,Perſon"

einverleibt werden , haben auch die Völkerindividuen dies Schicks



ſal zu erfahren ; unter dieſer Augemeinbeit werden ihre kon

kreten Geſtalten zerdrückt und derielben als Mažie einverleibt.

Rom wird ein Kantheon aller (vörter und alles ( Geiſtigent,

aber ohne daß dieje (Hötter und dieier ( veiſt ihre eigenthüm

liche Lebendigkeit behalten .

105.

Das Greiſenafter der Geſchichte.

Das germaniide Neidh entſpräche nun in der Ver

gleichung mit den Menſchenaltern dem (vreiionalter. Tas

natürliche (Greiſenalter iſt Schwäche : das (Vreijonalter des

Geiſteś aber iſt ſeine vollkommene Neife, in welcher er zurück

geht zur Einheit, aber als ( veiſt . - Ticios Reich beginnt mit

der im Chriſtenthume geſchehenen Verſöhnuig, aber jie iſt nur

an ſich vollbracht, und deswegen beginnt es vielmehr mit dem

ungeheuren Gegenſatz des geiſtigent, religiöjen Princips und

der barbariſchen Wirtlichkeit jelbit. Tie Weltlichkeit ſoll dem

geiſtigen Princip angemeſſen ſein , aber ſoll es nur: die geiſtes

verlaſſene weltliche Macht muß zunächſt gegen die geiſtliche ver

ſchwinden ; indem ſich aber dicie lettere in die erſte perienft,

verliert ſie mit ihrer Beſtimmung auch ihre Macht. Aus dieſem

Verderben der geiſtlichen Seite , das heißt der siirche, geht dic

höhere Form des vernünftigen Gedankenk hervor : der in ſich

abermals zurückgedrängte (Geiſt producirt jein Werk in denken

der Geſtalt und iſt fähig gewordeii, aus dem Princip der Welt

lichkeit allein das crnünftige zu realiſiren. Die Gegenjac

von Staat und Mirche verſchwinden ; der Geiſt findet ſich in

die Weltlichkeit und bildet dieje , als cin in ſid) organiſches

Daſein aus. Der Staat ſteht der Kirche nicht mehr nach und

iſt ihr nicht mehr untergeordnet; dicje lektere behält kein Vor

recht und das ciſtige iſt den Staate nicht mehr fremd. Die

Freiheit hat die Handhabe gefunden, ihren Begriff, wie ihre

Wahrheit zu realiſiren .

Dieſes iſt das Ziel der Weltgeichichte.



II . Aphorismen aus dem Scben des Drients.

109.

Chinefilmer Staat.

Ter chineſiſche Staat beruht auf dem Grundverhältniß

der Familie ; und die Familienpictät iſt es , welche ihn be:

zeichnet . Die Chineſen wijen ſich als zu ihrer Familie

gchörig und zugleich als Söhne des Staató . n der Familie

felbſt ſind ſie keine Perſonen , denn die ſubſtanzielle Einheit, in

welcher ſie ſich darin befinden , iſt die Einheit des Bluts und

der Natürlichkeit. jm Staate ſind ſic es cbenſo wenig; denn

cs iſt darin das patriarchaliiche Verhältniß vorherrſchend, und

dic Regierung beruht auf der Yusübung der väterlichen Vors

jorge des staiſers, der Alles in Ordnung hält.

Dicjc Familiengrundlage iſt auch die Grundlage der Ver

faſſung , wenn man von ciner ſolchen ſprechen will . Denn ob

ſchon der Kaiſer das Recht cincs Monarchen hat, der an der

Spitze cincs Staatsganzen ſtcht, ſo übt er es doch in der Weiſe

cines Vaters über ſeinte siinder aus. Er iſt Patriarch, und

auf ihn gehäuft iſt Alles, was im Staate auf Ehrfurcht An

ſpruch maden kann . Denn der Saijer iſt ebenſo Chef der

Religion und der Wiſſenſchaft. Dicſe väterliche Fürſorge des

staiſers und der Sciſt ſeiner Unterthanen , als Sinder, die aus

dem moraliſchen Familienkreiſe nicht heraustreten und keine

ſelbſtſtändige und bürgerliche Freiheit für ſich gewinnen können,

macht das Ganze, Regierung und Benchmen, zu cinem Reiche,

das zugleich moraliſch und ſchlechthin proſaiſch iſt, d. h . ver

ſtändig ohne freie Vernunft und Phantaſic.

So iſt China dazu gekommen , die größten und beſten Re

genten zu erhalten , auf welche der Ausdruck „ ſalomoniſche

Weisheit", anwendbar wäre; und beſonders die jebige Mand

ſchudynaſtichat ſich durch Geiſt und körperliche Geſchicklichkeit aus

gezeichnet. Alle Ideale von Fürſten und von Fürſtenerziehung,
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dergleichen ſeit dem Télemaque von Fénélon jo vieliad ) auf:

geſtellt worden , haben hier ihre Stelle . jii Europa fann's

keine Salomo's geben . Vier aber iſt der Boden und die Noth

wendigkeit von ſolchen Regierungen , injofern als die (Berechtig

keit, der Wohlſtand, die Sicherheit des (Ganzen auf dem Einen

Impuls des oberſten (Gliedes der ganzen Nette der vierar

chie beruht.

110 ) .

Perfaſſung in China.

Von einer Verfaſſung kann hier cigentlich nicht die Rede

ſein. China iſt das Reich der abſoluten (Gleichheit. Ta jedoch

hier nur Gleichheit ohne Freiheit herrſcht, iſt der Despotismus

die nothwendig gegebene Regierungsweiſe. Bei uns iind die

Menſchen nur vor dem Geſet und in der Beziehung gleich,

daß ſie Eigenthum haben ; außerdem haben ſie noch viele j1t.

tereſſen und viele Beſonderheiten , die garantirt ſein müſſen,

wenn Freiheit für uns vorhanden ſein ſoll . išm chinerijchen

Reiche ſind aber dieſe beſonderen Jntereſſen nicht für jich be

rechtigt, und die Regierung geht lediglich vom Raijer aus, der

ſie als eine Hierarchic von Beamten oder Mandarinen bethätigt .

111 .

Der Kaiſer in China.

Der Kaiſer iſt der Mittelpunkt, um den ſich Alles dreht

und zu dem Alles zurüdfchrt, und von dem Kaiſer hängt ſo

mit das Wohl des Landes und des Volkes ab . Die ganze

Hierarchie der Verwaltung iſt mehr oder weniger nach einer

Routine thätig , die im ruhigen Zuſtande cine bequeme Be

wohnheit wird . Einförmig und gleichmäßig, wie der Gang der

Natur, geht ſic ihren Weg ein wic alle Mal ; nur der Kaiſer

foll die rege, immer wache und ſelbſtthätige Seele ſein. Wenn

nun die Perſönlichkeit des Kaiſers nicht von der geſchilderten

Beſchaffenheit iſt, nämlich durchaus moraliſch , arbeitſam und,

bei gehaltener Würde, voller Energie , jo läßt Alles nach , und

7
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der Zuſtand der Negicrung iſt von oben bis unten gelähmt

und der Nachläſſigkeit und Willfür preisgegeben. Denn es iſt

feine andere rechtliche Macht oder Ordnung vorhanden , als

biele von oben ſpannende und beaufſichtigende Macht des

Naijcrs. Es iſt nicht das cigene Gewiſſen , die eigene Ehre ,

die die Beamten zur Rechenſchaft anhielte, ſondern das äußer

liche (Sebot und die ſtrenge Aufrechthaltung deſſelben.

112.

Bcdtszuſtand in China.

Tas Princip der patriarchaliſchen Regierung fordert, daß

dic Interthanen für unmündig crflärt werden . Seine ſelbſt

ſtändigen Klaſſen oder Stände, wic in judicit, haben für ſich

Intercijen zu beſchüßen, denn Alles wird von obenher geleitet

und beaufſichtigt. Alle Verhältniſſe ſind durd) rechtliche Nor

men feſt befohlen : die freie Empfinding, der moraliſche Stand

punft überhaupt iſt dadurch gründlich getilgt . Wic die Fami

lienglieder in ihren Empfindungen zu einander zu ſtehen haben ,

iſt förmlich durch seiche beſtintint, und dic llcbertretung zicht

zum Theil dwerc Strafen nach ſich. Dicie Strafen ſind meiſt

förperliche Züdytigungen . Bei uns wärc dics cntchrend, aber

nicht jo in China, wo das Gefühl der Ehre noch nicht iſt.

Eine Tracht Schläge iſt am leichteſten verſchmerzt und doch

das Härteſte für den Mann von Ehre , der nicht für cinen ſinn

lich Berührbaren gchalten werden will, ſondern andere Seiten

feinerer Empfindlichkeit hat . Dic Chincſen aber kennen die

Subjektivität der Chre nicht; ſie unterliegen mehr der Zucht,

als der Strafe, wic bei uns die Kinder : denn Zucht geht auf

Beſſerung, Strafe involvirt cine cigentliche Jmputabilität. Bei

der Züchtigung iſt der Abhaltungsgrund nur Furcht vor der

Strafe, nicht die jnnerlichkeit des Unrcchts , denn es iſt hier

noch nicht die Neflerion über die Natur der Handlung ſelbſt

vorauszuſchen. Bei den Chincſen nun werden alle Vergehen ,

ſowohl die in der Familie als die im Staate , auf äußerliche

Wciic beſtraft. Die Söhne, die es gegen den Vater oder die
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Mutter, die jüngeren Brüder, die es gegen die älteren an

Ehrerbietung fehlen laſſen , bekommen Stockprügel, und wenn

fich ein Sohn beſchweren wollte , daß ihm von ſeinem Vater,

oder ein jüngerer Bruder, dat ihm von jeinem älteren lin :

recht widerfahren ſei, jo crhält er hundert Bambushicbe und

wird auf drei Jahre verbannt, wenn das Recht auf ſeiner

Seite iſt; hat er aber Unrecht, ſo wird er ſtrangulirt. Würde

ein Sohn die Þand gegen ſeinen Vater aufheben , ſo iſt er

dazu verurtheilt, daß ihm das Fleiſch mit glühenden Zangen

vom Leibe gerijen wird .

113.

Woralität in China .

Inden keine Ehre vorhanden iſt, und meiner ein beſons

deres Recht vor dem anderen hat, lo wird das Bewußtſein

der Erniedrigung vorherrſchend , das ſelbit leicht in cirt Bc.

wußtīcin der Verworfenheit übergeht. Mit dieſer Werworfen

heit hängt die große Immoralität der Chinejen zujammen ; ſie

ſind dafür bekannt, zu betrügen, wo ſie nur irgend können :

der Freund beträgt den Freund, und seiner nimmt es dem

Andern übel, wenn ctwa der Betrug nicht gelang oder zu

ſeiner Kenntniß fommt. Sic verfahren dabei auf cine liſtige

und abgefeimte ascije, jo daß fich die Europäer im crfchr

mit ihnen gewaltig int Acht zu nehmen haben .

11.1 .

Religion in China.

Die Chincſen in ihrem patriarchaliſchen Despotismus be

dürfen feiner Vermittlung mit dem höchſten Oscícn ; denn die

Erzichung , dic Occc der Moralität und Höflichkeit, und danit

die Befehle und Regierung des Kaiſers enthalten dieſelbe.

Der Kaiſer iſt, wic das Staatsoberhaupt, ſo auch Chef der

Religion . Dadurd) iſt hier dic Religion weſentlich Staats

religion . Die chineſiſche Religion fann daher das nicht ſein ,

was wir Neligion nennen . Denn uns iſt dieſelbe dic jnner

7 *
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lichkeit des Sciſtcs in lich , indem er ſich in fid), was ſein

innerſtes Sejen iſt, vorſtellt. In dicjent Sphären iſt alſo der

Menſch auch dem Staatsverhältniß entzogen und vermag, in

dic juncrlichfcit hincinflüchtend, ſich der Gewalt weltlichen Res

giments zu entwinden . Auf dieſer Stufe aber ſteht die Reli

gion in China nicht , denn der wahre (Glaube wird erſt da

möglid ), wo die Judividiten in ſich ſelbſt, für ſich unabhängig

von ciner äußeren treibenden (Gewalt ſind . In China hat das

Jndividuum feine Seite dieſer llnabhängigkeit : es iſt daher

auch in der Religion abhängig, und zwar von Naturweſen ,

von welchen das nächſte der Dimmel iſt. Von dieſen hängt

Erndte, Jahreszeit, Gedeihen, Mißwachs ab . Der Kaiſer, als

dic Spite , als die Macht , nähert ſich allein dem ģimmel, nicht

die individuen als jolche. Dicier vimmel nun könnte im

Sinne unſeres Gottes in der Bedeutung des verrn der Natur

genommen werden (wir ſagen z . B. der Dimmel behüte uns ),

aber ſo iſt das Verhältniß in China noch nicht , denn hier iſt

das einzelne Selbſtbewußtſein als ſubſtanzielles , der Kaiſer ſelbſt,

die Macht. Der Himmel hat daher nur die Bedeutung der

Natur.

Das Verhältniß zum ,, Dimmel" wird nun auch ſo

vorgeſtellt, als bringe das Wohlverhalten der individuen und

des Kaiſers den Gegen, ihre Vergehungen aber Noth und alles

Uebel herbci. Es liegt in der chineſiſchen Religion inſofern

noch das Moment der Zauberei, als das Benehmen des Men

ſchen das abſolut Determinirende iſt. Verhält ſich der Kaiſer

gut, ſo kann es nicht anders als gut gehen : der ģimmel muß

Gutcs geſchehen laſſen . Eine zweite Seite dieſer Religion iſt,

daß , wie im Kaiſer die allgemeine Seite des Verhältniſſes zum

Himmel liegt , derſelbe auch dic beſondere Beziehung ganz in

ſeinen Händen hat. Dies iſt die partikulare Wohlfahrt der

Individuen und Provinzen . Dieſe haben Genien (Chen ), welche

dem Kaiſer unterworfen ſind , der nur die allgemeine Macht

des Himmels verchrt, während die einzelnen Geiſter des Natur

reichs ſeinen Geſeken folgen . So wird er alſo auch zugleich

der eigentliche Geſezgeber für den Himmel. Für die Genient,
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von denen jeder auf ſeine Weite verehrt wird, jind Skulptur

bilder feſtgeſeßt. Es ind icheufliche ( jößenbilder, die nod)

nicht Gegenſtand der Kunſt ind, weil nidits (Seijtiges darin

ſich darſtellt. Sie ſind daher nur erſchreckend, furchtbar, negativ

und machen, wie bei den ( riechen die Flungötter, die Nymphen

und Dryaden , über die einzelnen Elemente und Naturgegen :

ſtände. Jedes der Elemente hat einen (Senin , und dieſer iſt

durch eine beſondere Farbe interidhieden . Auch die „Derrichaft

der den Thron von China behauptenden Tunaſtic hängt von

einem Genius ab , und zwar hat dicier die gelbe Farbe . Aber

nicht minder beſißt jede Krovinz im Stadi , joder Berg und

Fluß einen beſtimmten (sienius. Alle dicic (Geiiter itchen unter

den Kaijer , und in den jährlid) cricheinenden Nicid )sadrctbudhe

ſind die Beamten, wie die (Senicu verzeichnet, deiten dicſer

Bad ), dieſer Fluß u . i . w . anvertraut worden uit . (cjchicht

ein Unglück, ſo wird der Genius wie ein Mandarin abgeſcbt.

Dic Genien haben unzählige Tempel in Peting iind deren

gegen 10000 ) mit einer Menge von Prieſtern und Milöſternt.

Die Prieſter ( Bonzen ) jagen wahr und beſchwören ; denn

dic Chincient jind cineminendlichen Aberglauben ergeben ;

dieſer beruht cben auf der linjelbſtſtändigkeit des joern und

jeßt das Gegentheil von der Freiheit des Sciſtes voraus . Bei

jedem luternchmeit, – iſt z. B. die Stelle cines aujes oder

eines Begräbniſplaßes und dergl . 311 beſtimmen, werden

die Wahrſager im Niath gefragt. įm :).fing ſind gewiſſe

Linien angegeben, die die Grundformen und Grundkategorien

bezeichnen , weſhalb dieſes Buch auch das Buch der Schickſale

genannt wird. Der kombination von ſolchen Viniert wird cinc

gewiſſe Bedeutung zugeſchriebeit und die Prophezeiung dieſer

Grundlage entnomnici. Oder eine Anzahl von Stäbchen wird

in die Luft geworfen und aus der Art, wie ſie fallen, das

Schickſal vorherbeſtimmt. Was uns als zufällig gilt, als natür

licher Zuſammenhang, das ſuchen die Chineſen durch Zauberei

abzuleiten oder zu erreichen , und ſo ſpricht ſich auch hier ihre

Geiſtloſigkeit aus.

a
n
y
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115.

2siſſenſchaft in China.

Diit diciem Mangel cigenthümlicher Zunerlichkeit hängt

auch die Bildung der chineſiſchen Wiſſenſchaft zuſammen.

Wenn wir von den chineſiſchen Wiſſenſchaften ſprechen , ſo tritt

uns ein großer Nuf hinſichtlich der Ausbildung und des Alter

thums derſelben entgegen . Treten wir näher, ſo ſehen wir,

daß die Wienichaften in ſehr großer Verehrung und zwar

öffentlicher, von der Regierung ausgehender Hochſchäßung und

Beförderung ſtehen . Der Kaiſer ſelbſt ſteht an der Spiße der

Literatur. Ein cigeneš Nollegium redigirt die Dekrete des

Kaiſers, damit ſie im beſten Style verfaßt ſeien, und ſo iſt

dieſes denn auch eine wichtige Staatsſache. Dieſelbe Voll

fommenheit des Ctnls inüiicut dic Mandarine bei Bekannt

machungen beobachten , denn die Vortrefflichkeit des Juhalts

ſoll auch die Form entſprechen . Eine der höchſten Staats

behörden iſt die Akademie der Wiſſenſchaften . Die Mitglieder

prüft der Kaiſer ſelbſt; jie wohnen im Balaſte , find theils

Sekretäre , theils Reichsgeſchichtsſchreiber, Phyſiker, Geographen .

sem jo cincrſcits die Sivenſchaften auf's höchſte geehrt

und gepflegt ſcheinen, jo fehlt ihnen auf der andern Seite

gerade jener freie Boden der Junerlichkeit und das cigentliche

wiſſenſchaftliche Intercſic, das ſic ju ciner theoretiſchen Be

ſchäftigung macht. Ein freies, ideelles Reich des Geiſtes hat

hier nicht Plat , und das , was hier wiſſenſchaftlich heißen kann ,

iſt empiriſcher Natur und ſteht weſentlich im Dienſte des Nüß

lichen für den Staat und für ſeine und der Judividuen Be

dürfniſſe.

116 .

Die chineſiſche Sdjriftſprache.

Schon dic Art der Schriftſprache iſt ein großes Hin

derniß für die Ausbildung der Wiſſenſchaften ; oder vielmehr

umgekehrt, weil das wahre wiſſenſchaftliche.Jntereſſe nicht vor

handen iſt, ſo haben die Chineſen fein beileres juſtrument für

die Darſtellung und Mittheilung des Gedankens. Befanntlich
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haben jie neben der Tonſprache cine ſolche Schriftiprache,

welche nicht wie bei uns die einzelnen Töne bezeichnet , nicht

die geſprochenen Worte vor das Auge hinſtellt , ſondern die

Vorſtellungen ſelbſt durd) Zeichen . Dies ſcheint nun zunächſt

ein großer Vorzug zu ſein und hat vielen großen Männern,

unter Anderen auch Leibniz, imponirt; es iſt aber gerade das

Gegentheil von einem Vorzug. Denn betrachtet man zuerſt

die Wirkung folder Schriftweiſe auf die Tonſprache , jo iſt

dieſe bei den Chineſen, ebeit im jener Trennung willen , ſehr

unvollkommen . Denn unſre Tonſprache bildet ſich vornchmlich

dadurch zur Beſtimmtheit aus, daß die Schrift für die einzel

nen Laute Zeichen finden muß, die wir durch's Leſen beſtimmt

ausſprechen lernen . Die Chineſen, welchen ein ſolches Bil

dungsmittel der Tonſprache fehlt , bilden deshalb dic Modifi

kationen der Laute nicht zu beſtimmten , durch Buchſtaben und

Sylben darſtellbaren Tönen aus. Ihrc Tonſprache beſteht

aus einer nicht beträchtlichen Menge von einſylbigen Worten,

welche für mehr als eine Bedeutung gebraucht werden . Der

Unterſchied nun der Bedcutung wird allein theils durch den

Zuſammenhang, theils durch den Accent, ſchnelleres oder lang

jameres , Iciſeres oder lauteres Ausſprechen bewirft . Die

Ohren der Chineſen ſind hicrfür ſchr fein gebildet . So finde

ich, daß „ Po " je nach dem Ton cilf verſchiedene Bedeutungen

hat: Glas ; ſieden ; Getreide worfeln ; zerſpalten ; wäſſern ; zu

bereitent; ein alt Weib ; Sklave ; freigebiger Menſch ; kluge

Perjon ; ein wenig. -- Was nun die Schriftſprache betrifft,

jo will ich nur das vinderniſ hervorheben, das in ihr für die

Beförderung der Wiſſenſchaften liegt. Unſere Schriftſprache

iſt fehr einfach zu lernen , indem wir die Tonſprache in etwa

25 Töne analyſiren (und durch dicic Analyſe wird die Ton

fprache beſtimmt , die Menge möglicher Tönc beſchränft, die

unklaren Zwiſchentöne entfernt); wir haben nur dicſe Zeichen

und und ihre Zuſammenſeßung zu erlernen . Statt folcher

25 Zeichen haben die Chineſen viele Tauſende zu lernen ; man

giebt die für den Gebrauch nöthige Anzahl auf 9353 an, ja

bis auf 10516, wenn man die neueingeführten hinzurechnet ;
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und die Anzahl der Charaktere überhaupt, für die Vorſtellungen

und deren Verbindungen , ſo weit ſie in den Büchern vor

kommen, beläuft ſich auf 80 bis 90,000 . —

117 .

Die beſonderen Wiſſenſhaſten in China.

Was die beſonderen Wiſſenſchaften anbelangt, ſo werden

ſie nicht als ſolche, ſondern vielmehr als nenntniſſe zum Be

hufe von nüblichen Zwecken angeichen. Die Chineſen ſind

in der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie weit zurück, ſo groß

auch ihr Nuhm früher darin war . Sie haben Vieles gekannt,

als die Europäer es noch nicht entdeckt hatten , aber ſie haben

keine Anwendung davon zu machen verſtanden : ſo z . B. den

Magnet, ſo die Buchdruckerkunſt. Allein namentlich in Be

ziehung auf die lettere bleiben ſie dabei ſtehen , die Buchſtaben

in hölzernc Tafeln zu graviren und dann abzudrucken ; von den

beweglichen Lettern wiſſen ſie nichts . Auch das Pulver wollten

fie früher wie die Europäer erfunden haben , aber die Jeſuiten

mußzten ihnen die erſten Kanonen gießen. Was die Mathe

matif anbetrifft, ſo verſtehen ſie ſchr wohl zu rechnen, aber

die höhere Seite der Wiſſenſchaft iſt ihnen unbekannt. Auch

als große Aſtronomen haben die Chincſen lange gegolten .

Laplace hat ihre Kenntniſſe darin unterſucht und gefunden,

daß ſic einige alte Nachrichten und Notizen von Mond- und

Sonnenfinſternijen beſiken , was freilich die Wiſſenſchaft noch

nicht konſtituirt. Auch ſind die Notizen ſo unbeſtimmt, daß ſie

eigentlich gar nicht als Kenntniſſe gelten fönnen ; im Schu -king

ſind nämlich in einem Zcitraum von 1500 Jahren zwei Son

nenfinſterniſſe erwähnt. Der beſte Beweis, wie es mit der

Wiſſenſchaft der Aſtronomie bei den Chineſen ſteht, iſt, daß

ſchon ſeit mehreren hundert Jahren die Salender dort von den

Europäern gemacht werden . In früheren Zeiten, als noch

chineſiſche Aſtronomen den Kalender verfaßten, kam es oft vor,

daß falſche Angaben von Mond- und Sonnenfinſterniſſen ge

macht wurden und die Hinrichtung der Verfertiger nach ſich

zogen . Die Fernröhre, welche die Chineſen von den Euro
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päern zum Geſchenk erhielten, ſind zwar zum Schmucke auf:

geſtellt, aber ſie wiſſen weiter feinen (Bebrauch davon zu ma

chen. Auch die Medicin wird von den Chincſen getrieben , aber

als etwas bloß Empiriſches, woran ſich der größte Aberglaube

knüpft.

118 .

Die Kunſt in China.

Der Chineſe hat cine ungemeine Geſchicklichkeit in der

Nachahmung, welche nicht bloß im täglichen Leben , ſondern

auch in der stunſt ausgeübt wird. Tas Schöne aber als

Schönes darzuſtellen iſt ihm noch nicht gelungen , denn in der

Malerci fehlt ihm die Perſpeftive und der Schatten , und wenn

auch der chineſiſche Maler curopäiſche Bilder wic Alles über

haupt gut kopirt, wenn er auch genau weiß, wicviel Sdruppen

der Karpfen hat, wieviel Einſdnitte in den Blättern ſind, wie

die Geſtalt der verſchiedenen Bäume und dic Vicgung ihrer

Zweige beſchaffen iſt, ſo iſt doch das Erhabene, jdeale und

Schöne nicht der Boden ſeiner Kunſt und Geſchidlichkeit.

Dagegen haben wohl auch die Europäer, eben weil ſie

Geiſt haben , noch nicht vermocht, die äußerliche und vollkommen

natürliche Geſchicklichkeit der Chinejen nachzuahment. Denn ihre

Firniſſe, die Bearbeitung ihrer Metalle iind namentlich die

Kunſt, dieſelben beim Gießen außerſt dünn zu halten , die Be

reitung der Porcellanc nebſt viclem Andereit ſind noch uner

reicht geblieben .

119.

Indien im Interſdied von China.

Indien iſt immer das Land der Sehnſucht geweſen und

erſcheint uns noch als ein Wunderreich, als cinc verzauberte

Welt. Im Gegenſaß zum chineſiſchen Staate, der poll des

proſaiſchen Verſtandes in allen ſeinen Einrichtungen iſt, iſt

Indien das Land der Phantaſie und Empfindung. In China
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beherrſcht das patriarchaliſche Princip dic Inmündigen , für

deren moraliſchen Entichluß daš regelnde ( cjck und diemora

liſche Auflicht des Naijcrs cintritt.

(Segen dicien Nicalismus iſt nur in judiencin jdcalis

mtuš vorhanden , aber nur als ein begrifflojer jdcalismus der

Einbildung, welche zwar Anfang und Material vom Daſein

entnimmt, aber alles nur in Eingebildeteš verwandelt; denn

wenn das Eingebildete zwar auch vom Begriff durchzogen er

cheint und der Scdanke als hineinſpielend vorkommt, jo ge

ichicht dics mur in einer jufälligen Vereinigung. Jndent inun

aber doch int dicje Träume der abſtrakte und abſolute ( cdanke

ſelbſt als Zuhalt eintritt, ſo kann man jagen: es iſt (Gott im

Taumel ſeines Träumens, was wir hier vorgeſtellt ſehen.

Tein iſt nicht das Träumeit eines cmpiriſchen Subjekts,

das cinc boitimmte Worjönlichkeit hat und cigentlich nur

dicie aufichließt, ſondern es iſt das Träumen des unbeſchränkten

Sciſtes clbit.

120 .

Charakter der indiſchen Schönheit.

Es gicbt cinc cigcnthümliche Schönheit der Frauen , wobei

ihr Geſicht mit reiner vaut, mit leichter licblicher Höthe über

zogen iſt, die nicht bloß wic dic Köthe der Geſundheit und

Lebendigkeit, ſondern eine feinere Köthe iſt, gleichjam cin gei

ſtiger Anhauch von innen heraus, und wobei die Züge, mit dem

Blick des Anges und der Haltung des Mundes, ſanft, weich

und ungeſpannt erſcheinen : – dieſe faſt nicht irdiſche Schön

heit ſieht man an den Frauen in den Tagen nach der Nicdcr

kunft, wenn ſie, befreit von der beidwerlidhen Caſt des Kindes

und von der Arbeit des Gebärens, zugleich in der Seclen

freide ſind über das Geſchenf cines lieben Mindes; man ſieht

ſolchen Ton der Schönheit auch an Frauen , die im magiſchen ,

ſomnambulen Schlafc liegen, und dadurch mit einer ſchöneren

Welt in Beziehung ſtehen ; cin großer Sünſtler hat ihn auch

der ſterbenden Maria gegeben , deren Geiſt ſich ſchon zu den

jeligen Näumen cmporhebt und noch einmal ihr ſterbendes
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finden wir auch in der lieblichiten (veitalt bei der indiiden

Welt --- cine Schönheit der Vervenidwäche, in welcher alles

Unebene, Starrc und Widerſtrebende aufgelöſt iſt und nur die

empfindende Secle erſcheint , aber eine Seele , in welcher der

Tod des freien und in lich gegründeten ( eiſtes erkennbar iſt.

Denn würden wir die phantaſie und geiſtvolle Anmutli

dieſes Blumenlebens, worin alle limgebung, alle Verhältniſic

vom Roſenhaud) der Seele burdiogen ind, und die Welt ill

einem Garten der Viebe umgeſtaltet iſt, näher ins Auge faïen

und mit dem Begriff der Würdigkeit des Menſchen und der

Freiheit daran treten, io düriten wir, je mehr uns der erſic

Anblick beſtoden hat, deſto größere Perworfenheit nad) allen

Seiten hin finden.

121 .

Charakter des indiſdien Geiſtes.

Der Charakter des indiſchen (Geiſtes iſt das Träumeriiche.

In dem Traume hört das judividuum auf, ſich als dieſes ,

ausſchließend gegen die ( iegenſtände, žll wiſſen. Wachend bin

ich für mich, umd das Andere iſt ein Neußerliches und feſt gegent

mich, wie 3ch gegen daſſelbe. Als Neußerliches brcitet jid)

das Andere zu einem verſtändigen Zujammenhang id cinem

Syſtem von Werhältniſſen aus , worin incine Einzelheit jelbit

cin Glied , cine damit zuſammenhängende Einzelheit iſt;

dies iſt die Sphäre des Verſtandes . „Jm Traume dagegen iſt

dieſe Trennung nicht . Der (Seiſt hat aufgehört, für ſich gegen

Anderes zu jein , und jo hört überhaupt dic Trennung des

Peußerlichen und Einzelnen gegen jeine Allgemeinheit und ſein

Weſen auf. Der träumende Inder iſt daher Alles, was wir

Endliches und Einzelnes nennen , und zugleich als ein unend

lich Allgemeines und Unbejdränktes an ihn ſelbſt ein (Gött

liches. Der jinnliche Stoff und Inhalt iſt in das Augemeine

und unermebliche nur aufgenommen und roh hineingetragen ,

und nicht durch die freie Kraft des Geiſtes zur ſchönen Geſtalt

befreit und im Geiſte idealiſirt, ſo daß das Sinnliche nur dic
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nend und ſich anſchmiegender Ausdruck des Geiſligen wäre ;

ſondern es iſt zum llnermeßlichen und Maaßloſen crweitert

und das (Göttliche dadurd) bizarr , verworren und läppiſch ge

macht. Dieſe Träume ſind nicht leere Märchen, cin Spiel

der Einbildungskraft, ſo daß der Geiſt darin nur umhergau

felte , ſondern er iſt darin verloren und von dicſen Träume

reien als von ſeiner Realität und ſeinem Eruſte hin und her

geworfen, er iſt dieſen Endlichkeiten preisgegeben , als ſeinen

Derrn iind (Söttern .

122 .

Das Göttliche der Inder .

Den jndern iſt Alles, Sonne, Mond, Sterne, der (Ban

gcs , Zudus, Thiere, Blumen , Alles iſt ihm cin (Sott, und int

dem cben in dieſer (Vöttlichkeit das Endliche jeinen Beſtand

und jeine Feſtigkeit verliert , in verſchwindet aller Verſtand

deſſelben ; und umgefchrt das Göttliche, weil es für ſich ver

änderlich und unſtet iſt, ſo iſt es durch dicje niedrige Geſtalt

völlig verunreinigt und abſurd . -- Bei diejer allgemeinen Ver

göttlichung alles Endlichen und eben damit verabwürdigung

des Göttlichen iſt die Vorſtellung der Menſchwerdung, der jn

farnation (Gottes nicht cin beſonders wichtiger Gedanke. Der

Papagen, die Rul), der life u . i. f . iind cbenfalls 3nfarna

tionen Gottes und nicht crhobert über ihr Wien . Das Gött

liche iſt nicht zum Subjektc, jum fonkreten (beijt individualiſirt,

ſondern zur (Gemeinheit und Sinnloſigkeit herabgewürdigt.

123.

Indiens Stellung zur Weltgeſchichte.

Indien hat äußerlic) welthiſtoriſche Bezichungen nach man

chen Seiten hin . Man hat in rcueren Zeiten die Entdeckung

gemacht, daß die Sanskritſprache allen weiteren Entwickelungen

curopäiſcher Sprachen zu Grunde liege, z . B. dem Griechiſchen,

Lateiniſchen, Deutſchen . Indien iſt ferner der Ausgangspunkt

für die ganze weſtliche QSelt, aber dieſe äußere welthiſtoriſche
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Beziehung iſt mehr nur ein natürliches Ausbreiten der Völker

von hier aus. Wenn auch in Judien dic Elemente weiterer

Entwickelungen zu finden wären umd wenn wir auch Spuren

hätten, daß ſie nach Weſten herübergefommen ſind , ſo iſt dieſe

Ueberſiedelung doch ſo abſtraft, daß Das , was für uns bei

ſpäteren Völkern intereſſe haben famn, nicht mchr Das iſt, was

fie von Indien erhielten, ſondern vielmehr ein Monkretcs, das

ſie ſich ſelbſt gebildet haben, und wobei ſic ' am beſten thaten,

die indiſchen Elemente zu vergeſien.

Die nder haben keine Eroberungen nad) außen gemacht,

ſondern ſind ſelbſt immer erobert worden . Ind jowie ſtummer

Weiſe Nordindien ein Ausgangspunkt natürlicher Verbreitung

iſt, ſo iſt indien überhaupt als geſuchtes Vand cin wcjent

liches Moment der ganzen (Geſchichte. Seit den älteſten Zeiten

haben alle Völfer ihre Wünſche und Selitſte dahin gerichtet,

einen Zugang zu den Schäben dieſes Wunderlandes zu finden ,

die das Köſtlichſte ſind, was es auf Erden giebt, Schäze

der Natur, Perlen, Diamanten , Wohlgerüche, Roſenöle, Ele :

phanten, Löwen u. 1. f. , wie Schäße der Weisheit. Der Weg,

welchen dieſe Schätze zu dem Abendlande genommen , iſt zu

allen Zeiten ein welthiſtoriſcher Umſtand geweſen, der mit dem

Schickſale von Nationen verflochten war. Auch iſt es den Na

tionen gelungen , zu dieſem Lande ihrer Wünſche zu dringen :

es iſt faſt keine große Nation des Dſtens noch des neueuro

päiſchen Weſtens geweſen, die ſich nicht dort einen kleineren

oder größeren Fleck erworben hätte . In der alten Welt ge

lang es zu erſt Alerander dem Großen, zu Lande nach Indien

vorzudringen, aber auch er hat es nur berührt. Dic Europäer

der neuen Welt haben nur dadurch verntocht, in den direkten

Zuſammenhang mit dieſem Wunderland zu treten , daß ſie hinten

herum gekommen ſind, und zwar auf dem Meere, das, wie

geſagt, überhaupt das Verbindende iſt. Die Engländer, oder

vielmehr die oſtindiſche Compagnie, ſind die Herren des Lan

des, denn es iſt das nothwendige Schickſal der aſiatiſchen Reiche,

den Europäern unterworfen zu ſein, und China wird auch ein

mal dieſem Schickſale fich fügen müſſen .
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124 .

Die indiſchen Kaſten .

Gegen China bildet Indien im politiſchen Leben einen

Fortſchritt . jn China war die (Bleichheit aller Jndividuen

vorherrſchend, und deshalb das Regiment im Mittelpunkte, dem

Naijer, jo daß das Beſondere zu feiner Selbſtſtändigkeit und

ſubjektiven Freiheit gelangte. In dieſer Rückjicht macht ſich

in jndien der weſentliche Fortſdiritt, daß ſich aus der Einheit

des Despoten ſelbſtſtändige Glieder bilden. Doch dieſe Unter

ichiede fallen in die Natur zurücf; ſtatt wie im organiſchen

Leben die Scele als das Einc zit bethätigen, und frei dieſelbe

hervorzubringen , verſteinern und erſtarren jie, und verdammen

durch ihre Feſtigkeit das indiſche Wolf zur entwürdigendſten

kinechtſchaft des Geiſtes. Dicie linterſchiede jind die faſten.

123 .

Yuſreiheit des Kaſtenweſens.

in jedem vernünftigen Staate ſind Unterſchiede, dic her

vortreten müſſen : dic judividuen müſſen zur ſubjektiven Frei

hcit fommen und dieſe linteridhicde aus ſich ſcßen . In In

dien iſt aber von Freiheit und innerer Sittlichkeit noch nicht

die Nede, ſondern dic Interſchiede, dic ſich hervorthun, ſind

nur die der Beſchäftigungen , der Stände. Auch im frcien

Staate bilden ſic beſondere Mreiſc , welche in ihrer Bethäti

gung ſich ſo verſammeln, daß dic jndividuien darin ihre beſon

dere Freiheit erhalten , doch in Jndien kommt cs_nur zum

Unterſchicd der Maſſen , welcher aber das ganze politiſche Leben

und das religiöſc Bewußtſein crgreift.

Gegen ſolche Stände regt ſich namentlich in ncucrer Zeit

der Gedanke, daß man den Staat lediglich von der abſtrakt

rechtlichen Seite betrachtet, und daraus folgert : cs müſſe kein

Unterſchicd der Ständc ſtattfinden . Aber Gleichheit im Staats

leben iſt etwas völlig Unmögliches : denn cs tritt zu jeder Zeit

der individuelle Unterſchicd des Geſchlechts und des Alters cin,

und ſelbſt wenn man ſagt : allc Bürger ſollen gleichen Antheil
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:,יי

an der Rcgicrung haben , jo übergeht man jofort die Weiber

und Kinder, welche ausgcicloïen bleiben. Ter linterichied

von Armuth und Heidthum , der Einilut von ( ie chicklichkeit

und Talent iſt eben ſo wenig abzuveiient, itd widerlegt von

Hauſe aus jene abſtrakten Behauptungen . Wenn wir aber

aus dieſem Princip heraus die Berichiedenheit der Weichäfti

gungen und der damit beauftragten Stände uns gefallen laijen ,

ſo ſtoßen wir hier in dien auf die Eigenthümlichkeit, daß

das Individuum wcjentlich durch Scburt cinem Standc an

gehört und daran gebunden bleibt . Dadurch fällt eben hier

die konkrete Lebendigkeit, die wir entſtehen ichen, in den Tod

zurück, und die Feijel hommt das Leben , das eben hervor:

brechen möchte ; der Anſchein von der Vicaliiation der Freiheit

in dieſen Unterſchieden wird damit vollkommen vernichtet .

126 .

Verſien.

Gegen die inglückjclige Werdumfitng des Vertes der

Inder kommt uns in der perſiſchen Vorſtellung cilt reiner

Athem entgegen, ein auch des (veiſtos . Der (iciſt erhebt

ſich in ihr aus der ſubſtanziellen Einheit der Natur, aus dieſer

ſubſtanziellen inhaltsloſigkeit, wo 110ch nicht der Brud) ge

ſchchen iſt, der ( ciſt noch nicht für ſich , dem bjeft gegenüber,

beſtcht. Dieſem Kolko nämlid ) fam zum Bewuntiein, daß die

abſolute Wahrheit die Form der Allgemeinicit, der Einheit

haben müſjc. Ticios Cine, Allgemeine iſt freilich nod)

nicht das freie Einc des Gedankens, noch nicht ,, im ( Geiſt und

in der Wahrheit angebetet, “ ſondern iſi 110ch mit der (Geſtalt

des Lichts angethan. Aber das Licht iſi nicht Lama, nicht

Brahmane, nid )t Berg, nicht Thier , nicht dicio oder jene be

ſondere Eriſtenz, jondern es iſt dic jinnliche Allgemeinheit ſelbſt,

die einfache Manifeſtation. Die perſiich: Neligion iſt ſomit

kein Gößendienſt, verchrt nicht cinzelite Naturdinge, ſondern

das Allgemeine ſelbſt. Denn das „ Licht“ hat die Bedeutung

zugleich des (ciſtigen ; că iſt dic (Geſtalt des (Suten und Qahren ,
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die Subſtantialität des Wiſſens und Wollens ſowohl, wie auch

aller natürlichen Dinge. Das Licht jeßt den Menſchen in den

Stand, daß er wählen könne, und wählen kann er nur, wenn

er aus der Verſenktheit heraus iſt. Das Licht hat aber in

ſich ſogleich einen (Gegenſaß, nämlich die ..Finſterniß “, gleichwie

dem Guten das Böſe gegenüberſteht. Wie das Gute für den

Menſchen nicht vorhanden iſt, wenn das Böſc nicht da wäre,

und wie er nur wahrhaft gut ſein kann, wenn er das Böſe

fennt, ſo iſt auch das Licht nicht ohne die Finſterniſ . Ormuzd

und Ahriman bilden bei den Herjern dieſen (Gegenſaß .

Ormuzd iſt der Herr des Lichtreiches, des (Buten, Ahriman

der der Finſterniß, des Böſen . ... Ormuzd iſt verr des Lichts

und ichafft alles Schöne und Derrliche der Welt, die ein Reich

der Sonne iſt. Er iſt das Wortreifliche, das Gute, das Poſi

tive in allem natürlichen und geiſtigen Taſciit . Das Licht iſt

der Körper des Ormuzd: daher entſtcht der Feuerdienſt, weil

Ormuzd in allem Licht gegenwärtig iſt, aber er iſt nicht die

Sonne, der Mond jelber , ſondern in dieſen verchren die Perſer

nur das Licht, welches Ormuzd iſt. Zoroaſter fragte den Dr

muzd, wer er ſey ; er antwortet: Mein Name iſt rund und

Mittelpunkt aller Weſen , höchſte Weisheit und Wiſſenſchaft,

Zerſtörer der Weltübel und Erhalter des All's, Fülle der Selig

feit , reiner Wille u . 1. w .

127 .

Perſiens Stellung in der 2 $ eltgeſchichte.

Das periſche Reich iſt ein Neich im modernen Sinne, wie

das ehemalige deutſche Neich und das große Kaiſerreich unter

Napolcon, denn es beſteht aus einer Menge Staaten, die zwar

in Abhängigkeit ſind , die aber ihre eigene Individualität, ihre

Sittert und Nechte beibehalten haben . Wie das Licht Alles ers

leuchtet, Jedem eine eigenthümliche Lebendigkeit ertheilt, ſo

dehnt ſich die perſiſche Herrſchaft über eine Menge von Na

tionen aus, und läßt jeder ihr Beſonderes . Einige haben ſo

gar eigene Könige, jede eine verſchiedene Sprache, Bewaffnung,
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Lebensweiſe, Sitte . Dics Alles beſtcht ruhig unter den allge

meinen Lichte. Das perſiſche Reich hat alle drei geographiſchen

Momente in fich, die wir früher von einander geſchieden ha

ben . Zuerſt die nochlandc von Perſien und Medien , dann die

Thalebenen des Euphrat und Tigris , deren Bewohner ſich zu

einem gebildeten Kulturleben vereinigt haben, ſowic Aegypten ,

die Thalebene des Nils, wo Ackerbau , (bewerbe und Wiſſen

ſchaften blüdten, endlich das dritte Element, nämlich die Na

tionen, welche ſich in die Gefahr des Meeres begeben , die

Syrier, Phönicier, die Einwohner der griechiſchen Molonien imd

griechiſchen Uferſtaaten in Kleinaſien . Perſien vereinigte alſo

die drei natürlichent Wrincipien in iid) , während China und

Indien der Sec freind geblieben ſind .

Wir finden hier weder das jubſtanzielle (Banze von China

noch das indiſche Defen , wo eine und dieſelbe Anarchie der

Willkür herrſcht, ſondern die Vegierung in Perſien iſt nur in

ihrer allgemeinen Einheit ein Wölferverein , der die zuſammen

gefaßten Völker frei beſtehen läßt. Dadurch iſt der (Uraujam

keit, der Wildheit Einhalt gethan, mit welcher ſonſt dic Völker

fich zerſtörten, und wovon das Buch der Könige und das Buch

Samuel hinreichendes Zcugniſ geben .

128.

Die hönicier.

Die phöniciſdhc Rüſte iſt nur cin ſehr ſchmaler Saum ,

oft nur zwei Stunden breit, der im Dſten das hohe Gebirge

des Libanon hat. An der Meeresküſte lag cine diotenreihe

von herrlichen und reichen Städten, wie Tijrus, Sidon, Byblus

Berytus, die großen Sandel und große Schifffahrt trieben ,

welche jedoch mehr ijolirt und in Intereſſe des cigenen Can

des war, als daß ſie in den ganzen perſiſchen Staat cinge

griffen hätte. Tic mauptrichtung des Handels ging in das

mittelländiſche Meer , und von hier reichte er weit in den

Weſten hinüber. Durch den Verkehr mit ſo vielen Nationen

crreichte Syrien bald cine hohe Bildung: die ſchönſten Arbeiten

8
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in Metallen und Edelſteinen wurden daſelbſt verfertigt, die

wichtigſten Erfindungen, wie die des Glaſes und Purpurs,

dort gemacht. Die Phönicier entdeckten und beſchifften zuerſt

den atlantiſchen Ocean ; auf Cypern und Kreta ſiedelten ſie ſich

an ; auf Thajos , einer weit von ihnen gelegenen Inſel, be

bauten ſie Goldbergwerfe; im ſüdlichen und ſüdweſtlichen Spa

nien legten ſie Silberbergwerkc ant ; in Afrika gründeten ſie die

colonien Utika und Karthago ; von (Sades aus ſchifften ſie weit

an der afrikaniſchen Küſte herunter und ſollen nach Einigen

ſogar ganz Afrika umſegelt habent ; aus Britannien Holten ſie

ſich Zinn und aus der Oſtſee den preußiſchen Bernſtein .

Auf dieſe Weiſe ergiebt ſich ein ganz neues Princip . Dic

Unthätigkeit hört auf, ſo wie die bloß rohe Tapferkeit : an ihre

Stellen treten dic Thätigkeit der Induſtrie und der beſonnene

Muth, der bei der Kühnheit, die See zu befahren, auch auf

die Mittel verſtändig bedacht iſt. Hier iſt alles auf dic Thä

tigkeit des Menſchen geſeit, auf ſeine Kühnheit, ſeinen Ver

ſtand ; jowie auch die Zwecke für ihn find. Menſchlicher

Wille und Thätigkeit ſind hier das Erſte, nicht dic Natur und

ihre (Sütigkeit. Der Scemanit vertraut auf ſich ſelbſt im Wechſel

der Wellen, und Auge und Herz müſſen immer offen ſein .

Ebenſo enthält das Princip der jnduſtrie das Entgegengeſepte

Deſſen, was man von der Natur erhält ; denn die Naturgegen

ſtände werden zum Gebrauche und zum Schmucke verarbeitet.

In der Induſtrie iſt der Menſch ſich ſelber Zweck, und behan

delt dic Natur als cin ihn Unterworfenes, dem er das Sicgel

jciner Thätigkeit aufdrückt. Der Verſtand iſt hier die Tapfer

keit, und die Geſchicklichkeit iſt beſſer als der nur natürliche

Muth. Wir ſehen dic Völkcr hier befreit von der Furcht der

Natur und ihrem ſklaviſchen Dienſte.

129.

Der phöniciſche Herkules.

Herodot erzählt uns, daß zit Tyyrus der Herkules verehrt

worden ſei . Jſt dieſes auch nicht die griechiſche Gottheit, ſo

muß doch darunter eine verſtanden werden, die mit den Bes
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griffen jener ungefähr übereinſtimmt. Dieſe Perehrung iſt

außerordentlich bezeichnend für den Charakter des Wolfes , denn

Herkules iſt es ja, von dem die ( rieden ſagen, daß er ſich

durch menſchliche Tapferkeit und Mühnheit in den Olymp ge

ſchwungen habe. Dem Derfuleś“ liegt wohl in ſeinen zwölf

Arbeiten die Vorſtellung der Sonne zu Grunde, doch bezeidinet

dieſe Grundlage nicht die vauptbeſtimmung, welche vielmehr

bleibt, daß verkules der Götterjohn iſt, der durch ſeine Tugend

und Arbeit ſich zum ( ott durch menſchlichen Muth und Tapfer

keit emporſchwingt, und, ſtatt in linthätigkeit, in Mühſeligkeit

und Arbeit ſein Leben verbringt.

130.

Der phöniciſche Adonis .

Das Feſt des Adonis war, ungefähr wie der Dienſt des

Oſiris, die Feier ſeines Todes , cin Veichenfeſt, bei dem die

Frauen in die ausſchweifendſten Hlagen über den verlorenen

Gott ausbrachen. In Judien verſtummt die Klage im Verois

mus der Stumpfheit ; klaglos ſtürzen ſich dort die Weiber in

den Strom , und die Männer, jinnreich in Peinigungen, legen

ſich die ſchrecklichſten Cualen auf; denn ſie ergeben ſich nur

der Lebloſigkeit, um das Bewußtſein in leerer, abſtrakter An

ſchauung zu vertilgen ; hier aber wird der menſchliche

Schmerz cin Moment des Kultus, cin Moment der Verehrung.

Im Schmerz empfindet der Menſch ſeine Subjektivität : er ſoll, er

darf hier als er ſelbſt ſich wiſſen und ſich gegenwärtig ſein .

Das Leben erhält hier wieder Werth. Es wird ein allge

meiner Schmerz veranſtaltet; denn der Tod wird dem Gött

lichen immanent, und der Gott ſtirbt. Bei den Perjern ſahen

wir Licht und Finſterniß mit cinander im Kampf; hier aber

ſind beide Principien in Einem , dem Abſoluten , gceint.

131 .

Der Judaismus.

Wenn das Geiſtige im phöniciſchen Volke noch durch die

Naturſeite beſchränkt war, ſo zeigt es ſich dagegen bei den

8*
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Juden vollkommen gereinigt ; das reine Produkt des Denkens,

das Sichdenken kommt zum Bewußtſein , und das Geiſtige ent

wickelt ſich in ſeiner crtremen Beſtimmtheit gegen die Natur

und gegen die Einheit mit derſelben . Das Licht iſt nunmehr

„ Jchovah “, das reine Eine. Dadurch geſchieht der Bruch zwi

ſchen dem Oſten und dem Weſten ; der Geiſt geht in ſich nic

der und erfaßt das abſtrakte Grundprincip für das Geiſtige.

Die Natur, die im Orient das Erſte und die Grundlage iſt,

wird jeßt herabgedrückt zum Geſchöpf; und der Geiſt iſt nun

das Erſte. Von Gott wird gewußt, er ſei der Schöpfer aller

Menſchen wie der ganzen Natur, ſowie die abſolute Wirk

ſamkeit überhaupt. Dieſes große Princip iſt aber in ſeiner

weiteren Beſtimmtheit das ausſchlicßende Eine. Dieſe Re

ligion muß nothwendig das Moment der Ausſchließung ge

winnen , welches weſentlich darin beſteht, daß nur das Eine

Volk den Einen erkennt, und von ihm anerkannt wird. Der

Gott des jüdiſchen Volks iſt nur der Gott Abrahams und ſeines

Samens; die nationelle Individualität und ein beſonderer

Lokaldienſt ſind in die Vorſtellung deſſelben verflochten. Gegen

dieſen Gott ſind alle anderen Götter falſche. . . . Dieſe Vor

ſtellung, daß Gott Herr und Schöpfer der Natur ſei, bringt

die Stellung Gottes als des Erhabenen herbei , indem die

ganze Natur Gottes Schmuck und gleichſam zu ſeinem Dienſte

verwendet iſt.

Gegen dieſe geiſtige Erhabentheit gehalten, iſt die indiſche

nur die des Maaßloſen. Durch die Geiſtigkeit überhaupt wird

nun das Sinnliche und Unſittliche nicht mehr privilegirt, font

dern als das Ungöttliche herabgeſept. Nur das Eine, der Geiſt,

das Unſinnliche iſt die Wahrheit ; der Gedanke iſt frei für ſich

und wahrhafte Moralität und Rechtlichkeit kann nunmehr auf

treten ; denn es wird Gott durch Nechtlichkeit verehrt, und

Rechtthun iſt ,,Wandeln in Wege des Herrn . “ Damit iſt ver

bunden das Glück, Leben und zeitliches Wohlergehen als Bes

lohnung; denn es heißt : „ auf daß du lang lebeſt auf Erden."
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132.

Mangel an Subjektivität im Judenthum .

Die Juden haben, was ſie ſind , durch den Einen : dadurch

hat das Subjekt keine Freiheit für ſich ſelbſt. Spinoza jicht

das Geſezbuch Moſis ſo an , als habe es Gott den huden zur

Strafe, zur Zuchtruthe gegeben . Das Subjekt kommt nie zum

Bewußtſein ſeiner Selbſtſtändigkeit: deswegen finden wir bei

den Juden keinen Glauben an die Unſterblichkeit der Scele ,

denn das Subjekt iſt nicht an und für ſich ſeiend. Wenn das

Subjekt aber im Judenthume werthlos iſt, ſo iſt dagegen die

Familie ſelbſtſtändig, denn an die Familie iſt der Dienſt je

hovah's gebunden, und ſie ſomit das Subſtanzielle. Der Staat

aber iſt das dem jüdiſchen Princip Unangemeſſene, und der

• Gefeßgebung Moſis fremd. In der Vorſtellung der Juden iſt

Jehovah der Gott Abraham's, Jjaaf's und Jakob's, der ſie

aus Egypten auszichn hieß und ihnen das Land Kanaan gab .

Die Erzählungen von den Erzvätern ziehen uns an . Wir ſehen

in dieſer Geſchichte den Uebergang aus dem patriarchaliſchen

Nomadenzuſtand zum Ackerbau. Ueberhaupt hat die jüdiſche

Geſchichte große Züge ; nur iſt ſie verunreinigt durch das ge

heiligte Ausſchließen der anderen Volksgeiſter (die Vertilgung

der Einwohner Kanaan's wird ſogar geboten ), durch Mangel

an Bildung überhaupt und durch den Aberglauben, der durch

die Vorſtellung von dem hohen Werthe der Eigenthümlichkeit

der. Nation herbeigeführt wird.

133.

Aegypten.

Aus den Darſtellungen, die wir im ägyptiſchen Alterthume

Finden , muß beſonders eine Figur herausgehoben werden ,

nämlich die Sphinx , an und für ſich ein Räthſel, ein doppel

ſinniges Gebilde, halb Thier, halb Menſch. Man kann die

Sphinx als ein Symbol für den ägyptiſchen Geiſt anſehen :

der menſchliche Kopf, der aus dem thieriſchen Leibe heraus

blickt, ſtellt den Geiſt vor, wie er anfängt aus dem Natür
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lichen zu erheben , ſich dieſem zu entreißen, und ſchon freier

um ſich zu blicken , ohne ſich jedoch ganz von den Feſſeln zu

befrcien. Die unendlichen Bauwerke der Aegypter ſind halb

unter der Erde, halb ſteigen ſie über ihr in die Lüfte. Das

ganze Land iſt in ein Neich des Lebens und in ein Reich des

Todes eingetheilt. Die koloſſale Bildjäule des Memnon cr

klingt vom crſten Blick der jungen Morgenſonne; doch es iſt

noch nicht das freie Licht des Sciſtes, das in ihni crtönt. Die

Schriftſprache iſt noch Dicroglyphe , und die Grundlage deſſelbert

nur das ſinnliche Bild , nicht der Buchſtabe ſelbſt. -- So liefern

uns die Erinnerungen Aegyptens ſelbſt cine Menge von Ge

ſtalten und Bildern, die ſeinen Charakter ausſprechen ; wir er

kennen darin cinen (Geiſt, der jich) gedrängt fühlt, ſid, äußert,

aber nur auf ſinnliche Weiſe .

134.

Der antike Suezkanal.

Neko begann einen Kanal zu graben, der den Nil mit

dem rothen Meere verbinden ſollte und der erſt unter Darius

Nothus icine Vollendung erhielt. Das Unternchmen , das

mittelländiſche Meer mit dem arabiſchen Meerbuſen und dem

großen Dcean zu vereinigen, iſt nicht von ſolchem Nußen, als.

man wohl glauben möchte, weil in dem ohnehin ſehr ſchwer

zu beſchiffenden rothen Meere ungefähr neun Monate lang cin

beſtändiger Nordwind herrſcht und ſomit nur drei Monate

von Süden nach Norden gereiſt werden kann .

135 .

Der ägyptiſde Geift.

Was den ägyptiſchen Geiſt betrifft, ſo iſt hier anzuführen,

daß die Eleer bei Herodot die Aegypter die weiſeſten der Men

• ſchen nennen . Auch uns überraſcht dort, neben afrikaniſcher

Stupidität einen reflektirenden Verſtand, cine durchaus ver

ſtändige Anordnung aller Einrichtungen und die crſtaunlichſten

Werke der Kunſt zu ſehen . Die Aegypter waren in Kaſten
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wie die Jnder getheilt , und die Kinder übernahmen immer das

Gewerbe und das Weichäft der Eltern . Teswegen hat jich

auch das Handwerfámäßige und das Techniſche in den Münſten

hier jo ſchr ausgebildet, und die Erblichfeit bewirkte bei der

Art und Weiſe der Negypter nicht denſelben Nachtheil wie in

Indien. Die Baſten ſind nicht ſtarr, ſondern im Kampf und

in Berührung mit cinander: wir finden oft eine Auflöſung

und cin Widerſtreben derielben .

136 .

Kunft und Wiſſenſchaft bei den Aegyptern.

Die Verſtändigkeit der geieblichen Einrichtungen erſcheint

überwiegend bei den Negyptern ; dieſe Verſtändigkeit, die ſich im

Praktiſchen zeigt, crfennen wir denn auch in den Erzeugniſſen

der Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Negypter haben das Jahr in

zwölf Monate getheilt und jeden Monat in dreißig Tage . Am

Ende des Jahres ſchalteten ſie noch ö Tage ein, und verodot

ſagt, fie machten cs darin beſſer wie die ( riechen. Wir haben

die Verſtändigkeit der Regypter beſonders in der Mechanik zit

bewundern : dic mächtigen Bauten , wie ſie kein anderes Volk

auſzuweiſen hat, und die Alles an Feſtigkeit und an Größe

übertreffen, beweiſen hinlänglich ihre Kunſtfertigkeit, der ſie ſich

überhaupt hingeben konnten, weil die unteren Kaſten ſich um

Politik nicht bekümmerten .

Wegen ſeiner verſtändigen Einrichtungen iſt nun Aegypten

von den Alten als Muſter cincs ſittlich geregelten Zuſtandes

betrachtet worden , in der Weiſe eines Ideals, wie Pythagoras

eines in eingeſchränker, auserleſener Geſellſchaft ausgeführt ,

und Plato in mehr umfaſſender Vorſtellung aufgeſtellt hat .

Aber bei ſolchen Idealen iſt auf die Leidenſchaft nicht gerechnet .

Ein Zuſtand, der als ſchlechthin fertig angenommen und ges

noſſen werden ſoll, in dem Alles berechnet iſt, beſonders die

Erziehung und Angewöhnung an ihn , damit er zur andern

Natur werde, iſt überhaupt der Natur des Geiſtes zuwider,

der das vorhandene Leben zu ſeinem Objekte inacht, und der
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unendliche Trieb der Thätigkeit iſt, daſſelbe zu verändern .

Dieſer Trieb hat ſich auch in Egypten auf eine eigenthümliche

Weiſe geäußert.

137 .

Per ägyptiſche Thierdienft.

Für uns iſt der Thierdienſt widrig; wir können uns an

die Anbetung des Himmels gewöhnen, aber die Verehrung der

Thiere iſt uns fremd, denn die Abſtraction des Naturelements

crſcheint uns allgemeiner und daher verchrlicher. Dennoch iſt

cs gewiß, daß die Völker, welche die Sonne und die Geſtirne

verchrt haben, auf keine Weiſe höher zu achten ſind, als die,

welche das Thier anbeten , ſondern umgekehrt; denn die Aegypter

haben in der Thicrwelt das jnnere und inbegreifliche anges

ſchaut. Auch uns, wenn wir das Leben und Thun der Thiere

betrachten, feßt ihr Inſtinkt , ihre zweckmäßige Thätigkeit, Un

ruhe, Beweglichkeit und Lebhaftigkeit in Verwunderung; denn

ſie ſind höchſt regſam und ſehr geſcheut für ihre Lebenszwecke

und zugleich ſtumm und verſchloſſen. Man weiß nicht, was

in dieſen Beſtien ſteckt, und kann ihnen nicht trauen . Ein

ſchwarzer Kater mit ſeinen glühenden Augen und bald ſchlei

chender Bewegung, bald raſchen Sprüngen galt ſonſt als die

Gegenwart eines böſen Weſens , als ein unverſtandenes , fich

verſchließendes Geſpenſt; dagegen der Hund, der Kanarien

vogel als cin freundlich ſympathijirendes Leben erſcheint.

Dic Thiere ſind in der That das Unbegreifliche: es

kann ſich ein Menſch nicht in eine Hundsnatur, ſo viel er ſonſt

Aehnlichkeit mit ihr haben möchte , hineinphantaſiren ; ſie

bleibt ihm ein ſchlechthin Fremdartiges. - Es iſt auf zwei

Wegen, daß dem Menſchen das ſogenannte Unbegreifliche be

gegnet , in der lebendigent Natur und im Geiſte. Aber nur in

der Natur iſt es in Wahrheit, daß der Menſch das Unbegreif

liche anzutreffen hat ; denn der Geiſt iſt eben dies, ſich ſelbſt

offenbar zu ſein, der Geiſt verſteht und begreift den Geiſt. -

Das dumpfe Selbſtbewußtſein der Aegypter alſo, dem der

Gedanke der menſchlichen Freiheit noch verſchloſſen bleibt, verehrt
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die noch nicht in das bloße Leben eingeſchloiſene verdumpfto

Seele und ſympathiſrt mit dem Thierleben . Aber bei den

Aegyptern iſt dieſe Verehrung der Thiere allerdings bis zum

ſtumpfeſten und unmenſchlichſten Aberglauben fortgegangen .

Die Verehrung der Thiere war bei ihnen durchaus etwas

Partikulariſirtes : jeder Bezirk hatte ſein cigenes Thier, die

Kaße, den Jbis, daš krokodill 11. 1.W .; große Stiftungen waren

für dieſelben eingerichtet , man gab ihnen idöne Weibchen , und

fie wurden , wie die Menſden , nach dem Tode einbaljamirt.

Die Stiere wurden begraben , aber io , dan die Mörner aus

den Gräbern herausſchauten . Ter Avis hatte prächtige (Grab ..

mäler, und einige Pyramiden iind als jolche zu betrachten ; in

ciner der geöffneten Pyramiden fand man im mittelſten (Be

mach cinen ichönen alabaſternen Sarg ; bei näherer Inter

ſuchung fand es jich, daß die eingeſchloſjenen (Scheine Ochien

knochen waren . Dieſe Anbetung der Thiere iſt oft zur ſtumpf..

ſinnigſten Bärte übergegangen .

Ferner wird nun auch die Thiergeſtalt wieder zum

Symbol verkehrt, zum Theil auch zum bloßen Zeichen hiero

glyphiſch herabgeſcßt . Ich erinnerc bier an die unzählige

Menge von Figuren auf den ägyptiſchen Denkmälern , von

Sperbern oder Falkent , Noßfäfern, Skarabäen u . 1. f. Das

Seltſame dieſer Verknüpfungen kommt daher , daß nicht , wie

wir uns das richten vorſtellen , eine allgemeine Vorſtellung

in ein Bild übertragen wird, ſondern umgekehrt wird von der

ſinnlichen Anſchauung angefangen und ſich in dieſelbe hinein

imaginirt.

Weiter aber ſehen wir auch die Vorſtellung aus der un

mittelbaren Thiergeſtalt und dem Verweilen bei ihrer An

(chauung ſich herauswinden, und das in ihr nur (Geahnte und

Geſuchte ſich zur Begreiflichkeit und Faßlichkeit hervorwagen.

Das Verſchloſſene, das Geiſtige bricht als menſchliches Geſicht

aus dem Thierweſen heraus . Die vielfach geſtalteten Sphinxe,

Löwenlciber mit Jungfrauenköpfen, oder auch als Manns

fphinre mit Bärten , ſind es eben , die uns dies darſtellen, daß

die Bedeutung des Geiſtigen die zu löſende Aufgabe iſt; wic
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das Käthick überhaupt nicht das Sprechen von einem Unbe

fannten, ſondern die Forderung iſt, es herauszubringen , das

sollen, daß es jich offenbaren jolle . — Ilmgefchrt iſt aber

die Menidengeſtalt auch wieder verunſtaltet durch das Thier

gericht, um ſie zu einem beſtimmten Ausdruck zu partikulari

jren . Die ichöne Kunſt der Griechen weiß den beſonderen

Ausdruck durc) den geiſtigen Charafter in der Form der Schön

heit zu erreichen und braucht nicht das menſchliche Antlit zum

Kehufe des Verſtchens zu verunſtalten . Tic Megypter haben

clbſt auch den menſchlichen (Geitaltungen der Götter die Er

klärung durch Thierköpfe und Thiermasken hinzugefügt; der

Anubis z . B. hat einen Dundskovi, die fris den yöwenkopf

init Sticrhörnern u . i . f .

III . Aphorismen aus dem Leben von Hellas.

138 .

Ueberwindung des ägyptiſchen Geiſtes durch den helleniſchen .

Tas Allerheiligſte der Göttin Neïth jul JaišSais trug dic 31

ſchrift: ,, Ich bin was da iſt, was war und ſein wird :

Niemand hat meine Mülle gelüftet". Proflus giebt noch den

Zuſat : ,, Die Frucht , die ich gebar , iſt Helioğ“. — „ Delios“

iſt der ſich ſelbſt Klare ; dieſes Hilare, als der (Geiſt, iſt hier

als der Sohn der ,, Neïth ", der verborgenen nächtlichen (Sott

heit gedacht. So iſt in der ägytiſchen Neïth dic Wahrheit noch

verſchloſſen : Ter griechiſche Apoll iſt die Löſung ; ſein Aus

ſpruch iſt: „ Menſch erkenne dich ſelbſt “ , d . h . nicht der

partikulare Menſch, ſondern der Menſch überhaupt ſoll ſich

ſelbſt erkennen . Dieſes Gebot iſt für die Griechen gegeben ,

und im griechiſchen Geiſt ſtellt ſich das Menſchliche in ſeiner

Klarheit und in der verausbildung deſſelben dar.

Wunderbar muß uns nun die griechiſche Erzählung über

raſchen, welche berichtet, daß die ,, Sphiny“, das ägyptiſche Ge

bilde, in Theben erſchienen ſei , und zwar mit den Worten :
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auf zweien, und Abends anf dreien ?" Dedipuš mit der Löſung,

daß dies der Menſch ſci , ſtürzte die Sphinr vom Felſen . Die

Löſung und Befreiung des orientaliſchen (Veiſtes, der ſid) int

Aegypten bis zur Aufgabe geſteigert hat , iſt allerdings dies :

daß das Innere der Natur der ( edanke iſt, der nur im

menſchlichen Bewußtſein ſeine Eriſten ; hat. Aber dieſe alte

Löſung durch Dedip , der ſich ſo als wiſſenden zeigt , iſt mit

ungeheurer Unwiſſenheit verknüpft, über das , was er ſelbſt

thut. Der Aufgang geiſtiger Klarheit in dem alten Königs .

hauſe iſt noch mit (Gräneln aus Iluwiſſenheit gepaart, und dieſe

erſte Herrſchaft der Könige muß ſich erſt, um zu wahren

Wiffen und ſittlicher Klarheit zu werden , durch bürger

liche Geſeße und politiſche Freiheit geſtalten und zum ſchönen

Geiſte verjöhnen .

Dies iſt der innere lebergang vom ägyptiſchen Geiſte

zum griechiſchen.

139.

Geſchichtlider Uebergang vom Qrient zu Griechenland.

Acgypten iſt eine Provinz des großen perſiſden Reiches

geworden. So tritt der geſchichtliche Uebergang bei der Be

rührung der perſiſchen und gricchiſchen Welt ein .

Wir ſind hier zum erſten Male bei einem geſchichtlichen

Uebergang, das heißt, bei einem untergegangenen Neich . China

und Indien ſind , wic wir ſchon geſagt haben , geblieben, Per

fien nicht; der Uebergang zu Griechenland iſt zwar innerlich,

hier aber wird cr aud) äußerlich, als Uebergang der verr

ſchaft; eine Thatſache, die von nun an immer wieder eintritt .

Denn die Gricchen übergeben den Römern den Herrſcherſtab

und die Kultur, und die Rönter werden von den Bermanen

unterworfen. Betrachten wir dicſes Uebergehen näher, fo frägt

ſich zum Beiſpiel ſogleich bei Perſien, warum es fanf, während

China und Indien dauern .

Zuvörderſt muß hier das Vorurtheil entfernt werden, als

wenn die Dauer, gegen das Vergehen gehalten , etwas Vor
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trefflicheres wäre: die unvergänglichen Berge ſind nicht vor

züglicher als die ſchnell entblätterte Roſe in ihrem verduften

den Leben. In Perſien beginnt das Princip des freien Geiſtes

gegen die Natürlichkeit, und dieſe natürliche Eriſtenz alſo blüht

ab , ſinkt hin ; das Princip der Trennung von der Natur

liegt im perſiſchen Neiche, und es ſteht daher höher als jene im

Natürlichen verſenkten Welten. Die Nothwendigkeit des Fort

ſchreitens hat ſich dadurch aufgethan : der Geiſt hat ſich er

chloſſen und muß ſich vollbringen . Der Chineſe hat erſt als

Verſtorbener Geltung; der juder tödtet ſich ſelbſt, verſenkt ſich

in Brahm , iſt lebendig todt im Zuſtande vollendeter Bewußt

loſigkeit, oder iſt gegenwärtiger Gott durch die Geburt ; da iſt

keine Veränderung, kein Fortſchreiten geſcßt, denn der Fort

gang iſt nur möglich durch das vinſtellen der Selbſtſtändigkeit

des Sciſtes.

Mit dem „ Lichte " der Perjer beginnt die geiſtige An

ſchauung, und in derſelben nimmt der Geiſt Abſchied von

der Natur. Daher finden wir auch hier zuerſt , was ſchon

oben bemerkt werden mußte, daß die Gegenſtändlichkeit frei

bleibt, das heißt, daß die Völker nicht unterjocht , ſondern in

ihrem Reichthum, ihrer Verfaſſung , ihrer Religion belaſſen

werden . Und zwar iſt dies die Seite , in welcher eben Per

ſien gegen Griechenland ſich ſchwach crweiſt . Denn wir ſehen,

daß die Perſer kein Neich mit vollendeter Organiſation er

richten konnten , daß ſie ihr Princip nicht in die erobertent

Länder einbildeten, und daraus kein Ganzes, ſondern nur ein

Aggregat der verſchiedenſten Individualitäten hervorbrachten.

Die Perſer haben bei dieſen Völkern keine innerliche Legiti

mität erhalten ; ſic haben ihre Nechte und Geſeke nicht geltend

gemacht, und als ſie ſich ſelbſt cine Ordnung gaben, ſahen ſie

nur auf ſich, und nicht auf die Größe ihres Reiches. Indem

auf dieſe Weiſe Perſien nicht politiſch ein Geiſt war, erſchien

es gegen Griechenland ſchwach. Nicht die „Weichlichkeit “ der

Perjer (obgleich ſie Babylon wohl ſchwächte) ließ ſie ſinken,

fondern das Maſſenhafte, Unorganiſirte ihres Heeres gegen die

griechiſche Organiſation , das heißt : das höhere Princip
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überwand das untergeordnete. Das abſtrakte Princip der

Perſer erſchien in ſeinem Mangel als unorganiſirte, nicht kon

krete Einheit unvermittelter Gegenſätze , worin die perſiſche

Lichtanſchauung neben ſyriſdem (Genuß- und Wohlleben,

neben der Betricbjamkeit und dem Muth der erwerbendeit und

den Gefahren der Sce trobenden Phönicier, neben der Ab

ſtraction des reinen Gedankens der jüdiſchen Religion und

dem inneren Drange Aegyptens beſtand, ein Aggregat

von Elementen , die ihre ideelle Einheit erwarteten, und dieſe

nur in der freien individualität erhalten konnten.

Die Griechen ſind nun als das Rolf anzuſchen, in wel

chem dieſe Elemente ihre Durchdringung erhielten, indem der

Geiſt ſich in ſich vertiefte , über dic Partikularitäten ficgte

und dadurch ſich jelbſt befreite .

140 .

Allgemeiner Charakter des griechiſdiert Geifts .

Ich habe früher bereits die griechiſche Welt mit dem

Jugendalter verglichen und zwar nicht in dem Sinne, wie die

Jugend eine ernſthafte künftige Beſtimmung in ſich trägt und

ſomit nothwendig zur Bildung für einen weiteren Zweck hin

drängt, wie ſie alſo cine für ſich durchaus unvollendete und

unreife Geſtalt und gerade dann am meiſten verkehrt iſt,

wenn ſie ſich für fertig anſchen wollte; ſondern in dem Sinne,

daß die Jugend noch nicht die Thätigkeit der Arbeit , noch

nicht das Bemühen um einen beſchränkten Verſtandszweck, ſon

dern vielmehr die konkrete Lebensfriſche des Geiſtes iſt ; ſie

tritt in der ſinnlichen Gegenwart auf als der verkörperte Geiſt

und die vergeiſtigte Sinnlichkeit, in einer Einheit, die aus dem

Geiſte hervorgebracht iſt.

Griechenland bietet uns den heitren Anblick der Jugend

friſche des geiſtigen Lebens.

Die höchſte Geſtalt, die der griechiſchen Vorſtellung vor

geſchwebt hat, iſt Achill, der Sohn des Dichters, der homeriſche

Jüngling im trojaniſchen Krieg. Homer iſt das Element, worin
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die griechiſche Welt lebt, wie der Menſch in der Luft. Das

griechiſche Leben iſt eine wahre Jünglingsthat. Achill, der

poetiſche Jüngling, hat es eröffnet , und Alexander der

Große , der wirkliche Jüngling, hat es zu Ende geführt.

Beide erſcheinen im Kampfe gegen Aſien . Achill, als Haupt

figur im Nationalunternchnen der Griechen gegen Troja , ſteht

nicht an der Spige dejjelben, ſondern iſt dem König der Könige

unterthan ; er kann nicht Führer ſein , ohnc phantaſtiſch zu

werden . Dagegen der zweite Jüngling, Alerander, die freieſte

und ſchönſte zndividualität, welche die Wirklichkeit je getragen,

tritt an die Spißc des int ſich reifen Jugendlcbens und voll

führt die Nache gegen Aſien .

141 .

Die Herioden der griechiſchen Geſchidhte.

Vat das Volk cine Vorausſeßung, wie die griechiſche Welt

an der orientaliſchen, ſo tritt in ſeinen Anfang cinc fremde

Kultur hincin , und es hat cine doppelte Bildung , cinerſeits

aus ſich, andrerſeits aus fremder Anregung. Dies Doppelte

zur Vereinigung zu bringen, iſt ſeine Erzichung, und die

erſte Keriode endigt mit dem Zuſ immenfaſſen zur realen,

cigenthümlichen Kräftigkeit, welche ſich dann ſelbſt gegen ihre

Vorausſcßung wendet.

Die zweite Periode iſt die des Sieges und des Glücks.

Indem aber das Volk nach außen gefchrt iſt, läßt es feine

Beſtimmungen im Innern los , und es bildet ſich Zwietracht im

Innern, wenn die Spannung nach außen aufgchört hat. Auch

in Kunſt und Wiſſenſchaft zeigt ſich dies an der Trennung des

Jdcalen von dem Realen. Hier iſt der Punkt des Sinkens.

Dic dritte Periode iſt die des Untergangs durch die Be

rührung mit dem Volke, aus welchem der höhere Geiſt hervor

geht. Demſelben Gang, wir können es cin für allemal

ſagen, werden wir überhaupt in dem Leben eines jeden welt

geſchichtlichen Volkes begegnen .
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142.

Der clementare Charakter des griechiſchen Geiftes .

Im griechiſchen Geiſt iſt das Verjenktjein in die Natur

aufgehoben, und ſo iſt denn auch das Maſſenhafte der geogra

phiſchen Verhältniſſe verſchwunden. Das Land beſteht aus

einem Erdreich, das auf vielfache Weiſe im Meere zerſtreut

iſt, aus einer Menge von jnjeln und einem feſten Vande,

welches ſelbſt inſelartig iſt. Nur durch eine ſchmale Erdzunge

iſt der Peloponnes mit demſelben verbunden ; ganz (Vriechen

land wird durch Buditen vielfad) zerklüftet. Alles iſt in kleine

Partien zertheilt und zugleid) in leichter Beziehung und Ver

bindung durch das Meer. Berge , ichmale Ebenen, kleine Thäler

und Flüſſc treffen wir in diciem Lande an ; es giebt dort

keinen großen Strom und keine cinfache Thalebene, ſondern

der Boden iſt durch Berge und Flüſſe verſchieden geſtaltet,

ohne daß cinc cinsigo großartigo Waiſc hervortritt . Wir fin

den nicht dicſe orientaliſde phritiche Macht , nicht einen Strom ,

wie den Ganges, den Judus 11. 1. w ., in deren Ebenen cin

einförmiges Geſchlecht zu feiner Veränderung eingeladen wird,

ſondern durchaus jene Pertheiltheit und Vielfältigkeit, die der

mannigfachen Urt gricchiſcher Völkerſchaften und der Beweg

lichkeit des gricchiſden Geiſtes vollkommen entſpricht.

Dies iſt der clementare Charakter des griechiſchen

Geiſtes, welcher cs ſchon mit ſich bringt, daß die Bildung von

ſelbſtſtändigen Individualitäten ausgeht, von einem Zuſtand,

in dem die Einzelnen auf ſich ſtehen, und nicht ſchon durch das

Naturband patriarchaliſch von Vauſe aus vereint ſind , ſondern

ſich erſt in einem andern Medium , in (Gejeß und geiſtiger Sitte,

zuſammenthun. Denn das griechiſche Volk iſt vornchmlich erſt

zu Dem, was es war, geworden . Bei der Urſprünglichkeit

der nationalen Einheit iſt die Zertheilung überhaupt, die Fremds

artigkeit in ſich ſelbſt, das bauptmoment, das zu betrachten

iſt. Die erſte Ueberwindung derſelben macht die erſte Periode

der griechiſden Bildung aus ; und nur durch ſolche Fremd

artigkeit und durch ſolche Ueberwindung derſelben iſt der ſchöne,

freie griechiſche Geiſt geworden.
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Dicien Urſprung des ſittlichen Lebens aus der Ueberwin

dung des Fremdartigen haben die Gricchen mit dankbarem

Andenken in einem Bewußtſein, das wir mythologiſch nennen

fönnen , bewahrt: in der Mythologic hat ſich die beſtimmte Er

innerung der Einführung des Ackerbaues durch Triptolemus,

der von der Ceres unterrichtet war, crhalten, ſowie die der

Stiftung der Ehe u . ſ. w . Dem Prometheus, deſſen Vater

land nach dem Haukaſus hin verlegt wird , iſt es zugeſchrieben ,

daß er die Menſchen zuerſt gelehrt habe , das Feuer zu er

zeugen und von demſelben Gebrauch zu machen . Die Ein

führung des Eiſens war den (Gricchen ebenfalls ſehr wichtig,

und während Gomer nur von Erz ſpridit, nennt Aeſchylus das

Eiſen ſkythiſch. Auch die Einführung des Delbaumes, die

Kunſt des Spinnens und Webens, die Erſchaffung des Pferdes

durch Kojcidon gchören hierher .

Geſchichtlicher als dicſc Anfänge iſt dann die Ankunft der

Fremdeni; es wird angegeben, wie die verſchiedenen Staaten

von Fremden geſtiftet worden ſind. So wird Athen von Ce

frops gegründet, cinem Aegypter, deſſen Geſchichte aber in

Dunkel gehüllt iſt. Das (Beſchlecht des Deukalion, des Sohnes

des Prometheus, wird mit den unterſchiedenen Stämmen in

Zuſammenhang gebracht. Ferner wird Pclops aus Phrygien,

Sohn des Tantalus, crwähnt; dann Danaus aus Aegypten.

Beſonders wichtig iſt die Ankunft des l'admus, phöniciſchen

Urſprugs, mit dem die Buchſtabenſchrift nach Gricchenland ge

kommen ſein ſoll.

Wir ſchen alſo cine Soloniſation von gebildeten Völkern,

die den (Griechen in der Bildung ſchon voraus waren ; doch

fann man dieſe Roloniſation nicht mit der der Engländer in Nord

amerika vergleichen , denn dieſe haben ſich nicht mit den Ein

wohnern vermiſcht, ſondern dieſelben verdrängt, während ſich

durch die Holoniſten (Griechenlands Eingeführtes und Auto

chthoniſches zuſammenmiſchte.

1
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143 .

Der heroiſche Zuſtand .

Dieſe Fremdlinge haben nun feſte Mittelpunkte in

Griechenland durch die Errichtung von Burgen und die Stif

tung von Königshäuſern gebildet . Von dieſen ging alio die

erſte Feſtigkeit eineš Zuſammenlebenti auš. Tas Verhältniſ

der Fürſten zu den Unterthanen ind ill cinander ſelbſt er:

kennen wir am beſten aus dem Homer : es beruhte nicht auf

einem geſeblichen Zuſtand, ſondern auf der liebermacht des

Reichthums, deš Bejißes, der Bewaffnung, der perſönlichen

Tapferkeit, auf dem Korzug der Einricht und Weisheit und

endlich der Abſtammung und der huen denn die Fürſten

als Heroen wurden für höheren (bejdledits angeſehen. Dic

Völker waren ihneit untergeben, nicht als durc) cin kaſten

verhältniß von ihnen unterſchieden , nod) als unterdrückt, nod)

im patriarchaliſchen Verhältniſſe , wonach das Oberhaupt nur

Vorſtcher des gemeinſchaftlichen Stammes oder der Familie iſt,

noch auch in dem ausdrückliden Bedürfniſſc ciner geſeblichen

Regierung, ſondern nur in dem allgemeinen Bedürfniſſe, zu

ſammengehalten zu werden und dem Derrſcher, der die Bewohn

heit zu befehlen hat, zu gehorchen, ohne Neid und üblen Willen

gegen denſelben . Der Fürſt hat die perſönliche Autorität, die

er ſich zu geben und die er zu behaupten weiß ; da aber dieſe

Ueberlegenheit nur die individuell heroiſche iſt durch das

perſönliche Verdienſt, jo hält ſic nicht lange aus. So jchen

wir im Homer dic Freier der Penelope ſich in Beſitz der Habe

des abweſenden Odyſſeus jepen, ohne deſſen Sohn im gering

ften zu achten. Achilles erkundigt ſich nach ſeinem Vater, als

Odyſſeus nach der Unterwelt kommt, und meint, da er alt ſei,

würden ſic ihn wohl nicht mehr ehren . Die Sitten ſind noch

ſehr einfach: dic Fürſten bereiten ſich ſelbſt das Gjien zu und

Odyſſeus zimmert ſich ſelber ſein Haus. In Homers fliade

fehen wir einen König der Könige, cinen Chef der großen

Nationalunternehmung, aber dic anderen Mächtigen ungeben

ihn als freier Nath ; der Fürſt wird gechrt, aber er muß Alles

ſo einrichten , daß es den Anderen gefalle ; cr erlaubt ſich

9
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Gewaltthätigkeit gegen den Achilles, aber dieſer zieht ſich dafür

auch vom Hampfe zurück.

Ebenſo loſe iſt das Verhältniß der einzelnen Fürſten zur

Menge, unter welcher ſich immer Einzelne finden, welche Gehör

und Achtung in Anſpruch nehmen. Die Völker fechten nicht

als Söldner des Fürſten in ſeinen Schlachten , noch als eine

ſtumpfe Leibeigene Deerde , die nur hincingetrieben wird, noch

in ihrem eigenen 3ntereſſe, ſondern als Begleiter ihres ge

chrten Vorſtandes, als Zeugen ſeiner Thaten und ſeines Nuhms

und als jeine Vertheidiger, wenn er in Noth käme.

Eine vollfommene Aehnlichkeit mit dieſen Verhältniſſen

bietet auch die Götterwelt dar. Zeus iſt der Vater der Götter,

aber jeder von ihnen hat ſeinen eigenen Willen, Zeus reſpef

tirt jie und dieſe ihn ; er zankt ſie wohl bisweilen aus und

droht ihnen, und ſie laſſen ihm dann ſeinen Willen , oder ziehen

ſich ſchmollend zurück; aber ſie laſſen es nicht auf's Aeußerſte

ankommen, und Zeus macht es im Ganzen ſo, dem Einen dies,

dem Andern jenes gewährend, daß ſie zufrieden ſein können.

Es iſt alſo auf der irdiſchen wie auf der Olympiſchen Welt nur

cin lockeres Band der Einheit beſtehend ; das Königthum iſt

noch keine Monarchie, denn das Bedürfniß derſelben findet ſich

crſt in einer weiteren Geſellſchaft.

144 .

Der trojaniſde Krieg.

Im trojaniſchen Kriege ſind die Wellenen dazu gekommen ,

in einer Geſammtheit aufzutreten, wie nachher nie wieder. Der

Erfolg ihrer Anſtrengungen war die Eroberung und Zerſtörung

von Troja, ohne daß ſie die Abſicht hatten, daſſelbe zu einem

bleibenden Beſiße zu machen. Ein äußerliches Reſultat der

Niederlaſſung in dieſen Gegenden iſt alſo nicht erfolgt; cbenſo

wenig als die Vereinigung der Nation zu dieſer einzelnen That

eine dauernde politiſche Vereinigung geworden iſt. Aber der

Dichter hat der Vorſtellung des griechiſchen Volks ein ewiges

Bild ihrer Jugend und ihres Geiſtes gegeben, und das Bild
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dieſes ſchönen menſchlichen Heldenthums hat dann ihrer ganzen

Entwicklung und Bildung vorgeſchwebt . So ſehen wir auch

im Mittelalter die ganze Chriſtenheit ſich zu Einem Zwecke,

der Eroberung des Heiligen Grabes verbinden, aber trop allen

Siegen am Ende eben ſo erfolglos. Die Sireuzzüge ſind der

trojaniſche Krieg der eben erwachenden Chriſtenheit gegen die

einfache jich ſelbſt gleiche Klarheit des Muhamedanismus.

145 .

Fall der Königshäuſer.

Die Königshäuſer gingen theils durch individuelle Gräuel

zu Grunde, theils erloſchen ſie nach und nach ; es war keine

eigentliche ſittliche Verbindung zwiſchen ihnen und den Völ

kern vorhanden. Dieſe Stellung haben das Volk und die

Königshäuſer auch in der Tragödie : das Volk iſt der Chor,

paſſiv, thatlos, die Heroen verrichten die Thaten und tragen

die Schuld. Es iſt nichts Gemeinſchaftliches zwiſchen ihnen ;

das Volk hat keine richtende Gewalt, ſondern appellirt nur an

die Götter. Solche heroiſche Individualitäten, wie die der

Fürſten , ſind deshalb ſo ausgezeichnet fähig, Gegenſtände der

dramatiſchen Kunſt zu ſein, da ſie ſelbſtſtändig und individuell

fich entſchließen und nicht durch allgemeine Geſeße , die für

jeden Bürger gelten, geleitet werden ; ihre That und ihr Unter

gang iſt individuell. Das Volk erſcheint getrennt von den

Königshäuſern, und dieſe gelten als etwas Fremdartiges, als

etwas Höheres, das ſeine Schickſale in ſich auskämpft und aus

leidet. Die Königswürde, nachdem ſie das geleiſtet, was fie

zu leiſten hatte, hat eben damit ſich überflüſſig gemacht. Die

Königsgeſchlechter zerſtören ſich in fich oder verkommen, ohne

Þaß, ohne Rampf von Seiten der Völker; man läßt die Fa

milien der Herrſcher vielmehr im ruhigen Genuß ihres Ver

mögens , ein Zeichen, daß die darauf folgende Volksherrſchaft

nicht als etwas abſolut Verſchiedenes betrachtet wird.

ſehr ſtechen dagegen die Geſchichten anderer Zeiten ab !

9*
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146.

Anfänge griechiſcher Bildung.

Bei dem verſchiedenartigen phyſiſchen Charakter des Landes

ſind die Menſchen gegen die zerſtückelte Natur und ihre Mächte

mehr auf rich jelbſt und auf die Ertenſion ihrer geringen Kräfte

angewieſen . Sir ſehen jo dic (Griechen getheilt und abge

ſchnitten , auf den innern (Geiſt und den perſönlichen Muth

zurückgedrängt, dabei auf's Mannigfaltigſte angeregt und ſcheu

nach allen Seiten , völlig unſiät und zerſtreut gegen die Natur,

von den Zufällen derſelben abhängig, und beſorgt nach außen

hinhorchend; aber ebenſo andrerſeits dies Neußere geiſtig ver

nchmend und ſich aneignend, und muthig und ſelbſtkräftig gegen

daſjelbe . Dies jind die einfachent Elemente ihrer Bildung und

ihrer Religion. (Siehen wir ihren mythologiſchen Vorſtellungen

nac) , jo liegen denilben Naturgegenſtände zu Grunde, aber

nicht in ihrer Diaſje wie im Orient, jondern ebenfalls in ihrer

Vereinzclung. Die Diana ju Epheſus ( das iſt die Natur, als

die allgemeine Mutter i , die Cybele und Aſtarte in Syrien, der

gleidhen allgemeine Vorſtellungen iind aïatiſch geblieben und

nicht nach Griechenland herübergekommen. Tenn die Griechen

lauſchen nur auf die Naturgegenſtände und ahnen ſie mit

der innerlichen Frage nach ihrer Bedeutung. Wie Ariſtoteles

ſagt , daß die Philoſophie von der „ Verwunderung" ausgehe,

ſo geht auch die griechiſche Naturanſchauung von dieſer Ver

wunderung aus. Damit iſt nicht gemeint, daß der Geiſt cinci

Außerordentlichen begegne, das er mit dem ( ewöhnlichen ver

gleicht; denn dic Verſtandesanſicht von einem regelmäßigen

Naturlauf und die vergleichende Neflerion damit iſt noch nicht

vorhanden , ſondern der aufgeregte griechiſche Geiſt verwundert

ſich vielmehr über das Natürliche der Natur; cr verhält ſich

nicht ſtumpf zu ihr als zu einem Gegebenen, ſondern als zu

einen dem Geiſte zunächſt Fremden, zu welchem er jedoch

dic ahnende Zuverſicht und den Glauben hat, als trage es

ctwas in ſich, das ihm freundlich ſei , zu dem er ſich poſitiv

zii verhalten vermöge. Das ahnungsvolle, lauſchende, auf die

Bedeutung begierige Verhalten wird uns im Scanımtbilde des
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Pan vorgeſtellt. Man iſt der allgemeine Schauer in der Stillo

der Wälder ; daher iſt er beionders in dem waldreichen Arka

dien verchrt worden sein panijder ĉdirecken iſt der gewöhn

liche Ausdruck für einen grundloſen Schrecki. Kan, dicier

Schauererweckende, wird dann als Flötenivicler vorgeführt:

es bleibt nicht bloß bei der inneren Ihnung, ondern kan läſt

ſich auf der ſiebenrohrigen Hicric pernehmen . Ebenio horchten

die Griechen auf das ( emurmel der Cullen umd fragten , was

das zu bedeuten habe, die deutung" aber ist nicht die ob

jeftive Sinnigkeit der Clielle , jondern die iubjetive desi gib

jekts ſelbſt, welches dann weiter dic diajude ilir nie erhebt.

Die Najaden oder Cullen ind der äußerlich rang der

Muſen. Toch der Wuen uiterbliche Veränge iind nicht das ,

was man hört, wenn man die Cruellen murmeli bört, jondern

ſie ſind dic Productionen des innig horchenden eiites, der

in ſeinem Ninanslauſchen in rich ſelbſt producirt.

147 .

Das griediſdie Orakel.

Dic Auslegung und Erklärung der Natur und der natür.

lichen Veränderungen , das Viachweiſeit des Sinnes und der

Bedeutung darin , das iſt das Thun des ſubjektiven ( veiſtes ,

was dic (Griechen mit dem Namen „ , Deutung" belegten. Tie

Natur hat dem (Griechen auf ſeine Fragen geantwortet: das

iſt in den Sinne wahr, dass der Menſch aus einem (ciſte

dic Fragen der Natur beantwortet hat . Die Anſchauung wird

dadurch rein poetiſch, denn der Weijt macht darin den Sinn,

den das natürliche (Scbilde ausdrückt . lieberall verlangten die

Gricchen nach einer Auslegung und Deutung des Vatürlichent.

Das Crafel hatte urſprünglich auch ganz dicie Form der

Auslegung. Das älteſte Orakel war zu Dodona ( in der (1c

gend des heutigent Janina ). verodot ſagt , die crſtent Pricfte

rinnen des Tempels daſelbſt ſeien aus Acgypten geweſen, und

doch wird dieſer Tempel als ein altgriechiſcher angegeben .

Das Geſäuſel der Blätter von den heiligen Eichen war dort
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die Weiſſagung. Es waren daſelbſt auch metallene Becken auf

gehängt. Die Töne der zuſammenſchlagenden Becken waren

aber ganz unbeſtimmt und hatten keinen objektiven Sinn, ſon

dern der Sinn , die Bedcutung kam crſt durch die auffaſſenden

Menſchen hinein. So gaben auch dic delphiſchen Prieſterinnen,

bewußtlos, beſinnungslos, im Taumel der Begeiſterung unver

nehmliche Töne von ſich, und erſt der ,, Deuter " legte eine be

ſtimmte Bedeutung hinein. Ju der Höhle des Trophonius

hörte man das Geräuſch von unterirdiſchen Gewäſſern, es

ſtellten ſich Geſichte dar : dies Unbeſtimmte gewann aber auch

erſt eine Bedeutung durch den auslegendent auffaſſenden Geiſt.

Am Anfang der Zliado brauſt Achill gegen den Agamemnon

auf und iſt im Begriff ſein Schwert zu ziehen, aber ſchnell

hemmt er die Bewegung jcines Armes und faßt ſich im Zorn,

indem er ſein Verhältniſ zu Agamemnon bedenkt. Der Dichter

legt dieſes aus, indem er ſagt : das ſei die Pallas Athene ( die

Weisheit , die Beſinnung) geweſen, die ihn aufgehalten habe.

Dieſe ,,Bcdcutung" iſt jo das junere, der Sinn, das Wahr

hafte, was gewußt wird, und die Didter ſind auf dieſe Wciſc

dic Lehrer der Griechen geweſen : vor Allem aber war es

Homer. Die Deutung überhaupt iſt Poeſie, nid)t willkürliches

Phantaſiren, ſondern eine Phantaſie, die das Ociſtige in das

Natürliche hineinlegt und ſinnvolles Wiſjen iſt. Der grie

chiſcc (Sciſt iſt daher im Ganzen ohne Aberglauben , indem er

das Sinnlichc in Sinniges verwandelt.

148.

Die griedjiſden Myſterien .

Die Myſterien enthielten ſicherlich keine größere Weisheit,

als ſchon im Bewußtſein der Griechen lag . Alle Athener

waren in die Myſterien eingeweiht, und nur Sokrates ließ ſich

nicht initiiren, weil er wohl wußte, daß 28iſſenſchaft und Kunſt

nicht aus den Myſteri n hervorgchen , und niemals im Ge

heimniß die Weisheit liegt . Die wahre Wiſſenſchaft iſt viel

mehr auf dem offenen Felde des Bewußtſeins.



133

Wollen wir nun das, was der griechiſche (Geiſt iſt, zu

ſammenfaſſen, ſo macht dies die Grundbeſtimmung aus, daß

die Freiheit des Geiſtes bedingt und in weſentlicher Beziehung

auf eine Naturerregung iſt. Die griechiſche Freiheit iſt durch

Anderes crregt und dadurch frei , daß ſie die Anregung aus

ſich verändert und producirt. Diele Beſtimmung iſt die Mitte

zwiſchen der Selbſtloſigkeit des Menſchen , (wie wir ſie im

aſiatiſchen Principe erblicken , wo das (Geiſtige und Göttliche

nur auf natürliche Weiſe beſtcht ), und der imendlichen Sub

jektivität als reiner Gewißheit ihrer ſelbſt, dem Gedanken, daſs

das ich der Boden für Alles jei , was geltei joll . Der grie:

chiſche Geiſt als Mitte geht von der Natur aus und verfchrt

ſie zum Sceptjein jeiner aus jid) ; die Geiſtigfeit iſt daher nod)

nicht vollkommen aus jich jelbſt, Anregung ihrer jelbſt. Von

Ahnung und Verwunderung geht der griechiſche Geiſt aus ,

und geht dann weiter zum Schen der Bedeutung fort . Auch)

am Subjekte ſelbſt wird dieſe Einheit hervorgebracht.

149.

Beſonderer Charakter des griechiſchen Geiſtes .

Am Menſchen iſt die natürliche Seite das Herz , die Nci

gung, die Leidenſchaft, die Temperamente. Wird dicíc nun

geiſtig ausgebildet zur freien individualität, ſo daß der Cha

rakter nicht im Verhältniſ zu den allgemeinen ſittlichen Mächten,

als Pflichten, ſteht, ſondern daß das Sittliche das eigenthüm

liche Sein und Wollen des natürlichen Sinnes iſt, alſo in die

Neigung des Subjekts fällt, ſo erhält dies das Gepräge ſchöner

Individualität . Die ſchöne Individualität wird durch den

Geiſt hervorgebracht, indem er das Natürliche zu ſeinem Aus

bruck unbildet .

150.

Plaſtik des griedjiſden Geiftes.

Der griechiſche Geiſt iſt der plaſtiſche Künſtler, welcher

den Stein zum Kunſtwerke bildet. Bei dieſem Bilden bleibt

der Stein nicht bloß Stein und die Form nur äußerlich an
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ihit gebracht, ſondern er wird auch gegen ſeine Natur zum Aus

druck des ciſtigent gemacht, und jo umgebildct. Umgekehrt

bedarf der Künſtler für ſeine geiſtigen konceptionen des

Steincs, der Farben , der jinnlichen Formen zum Ausdruck

ſeiner jóce ; ohne ſolches Elemeni fann er ſelbſt ſowohl der

Idee nicht bewußt werden, als auch iic Undern nicht gegen

ſtändlich machen , denn ſie kann ihm nicht im Denfen Gegen

ſtand werden . Auch der ägyptiſche Geiſt war diejer Arbeiter

im Stoff, aber das Vatürliche war dem ( ciſtigen noch nicht

unterworfen ; 6s blieb beim Singen und Mämpfen mit ihm ;

das Natürliche blieb noch für sich und Eine Seite des Gebil

des, wie im Leibe der Sphinr. jm der griechiſchen Schönheit

iſt das Sinnliche nur Zeichen , Ausdruck, Qülle, worin der

Gciſt rich manifeſtirt.

151 .

Die reale Thätigkeit des gricdiſchen Geiſtes als freies künſtleriſches

Sdjaffert.

indem der griechiſche (Sciſt dieſer umbildende Bildner iſt,

weiß er ſich zugleich in ſeinen Bildungen frei ; denn er iſt ihr

Schöpfer, and jie ſind ſogenanntes Menſchenwerf. Sie ſind aber

nicht nur dics, jondern die ewige Wahrheit und die Mächte des

Ociſtes an und für ſich, und ebenſo vom Menſchen geſchaffen , als

nicht geſchaffen. Er hat Achtung und Verchrung vor dieſen

Anſchauungen und Bildern , vor dieſem Zeus zu Clympia und

dicſer Pallas auf der Burg, ebenſo vor dieſen Gefeßen des

Staates und der Sitte ; aber Er, der Menid ), iſt der Mutter

leib , der ſich foncipirt, cr dic Bruſt, die ſic geſäugt, er das

Geiſtige, das ſic groß und rein gezogen hat . So iſt er heiter

in ihnen, und nicht nur an ſich frei , ſondern mit dem Bewußt

ſeint ſeiner Freiheit ; ſo iſt die Ehre des Menſchlichen ver

fchlungen in die Ehre des Göttlichen . Die Menſchen ehren

das Göttliche an und für ſich, aber zugleich als ihre That,

ihr Erzcugniß und ihr Daſein : jo crhält das Göttliche ſeine

Ehre vermittelft der Ehre des Menſchlichen, und das Menſch

liche vermittelft der Ehre des Göttlichen.
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1:32 .

Die drei Perwirklidungsweilen dieſes Sdiaffens.

Aus der ichönent ndividitaltät heraus, welche dent

Mittelpunkt des griechiichen ( vieilles ausmacht, cntialtet üch der

ſelbe in beſondere Strahlen : die Verwirklichungsweiien des

küuſtleriſchen Schaifens . Alle bilden vinnitwerte ; wir fönnen

ſie als cin dreifacies ( liebildc faijen : 1 : alu di fubjeftive

Kunſtwerk, das heißt, als die Bildung des Menichent jelbſt:

2) als als das objeftine Mutwerf, da beitt, als die ( nie

ftaltung der (Götierwelt; cuidlich is , als das politiſche Junt

werk, die Weiſe der Werjaing und der judividuen in ihr.

153.

Der Perildi als Kunſtwerk .

Der Wend verhält sich mit einen Bedürfniñen jur

äußerlicher Natur junädijt qui prakiuiche Weic, indem er

ſich durch dicjelbe befriedigt . Weiter aber jl dies Bedürfnis;

befriedigt) gebraucht er rie zum Schmuc. Solch jnterciſe

des Sdimucos ichen wir bei den bomeriichen (Grieden ſchon

ſehr ausgebildet. Barbaren imd geritteto Wölfer punen jidi :

aber die Barbaren bleiben dabei ſtehen , ricis ill puißen , d . 1 ) .

ihr Körper ſoll durd) ein Neuerliche Schullen. Der Schmud

bat hier nur dic Beſtimmung, Schmuck eines Anderen zu ſein ,

welches der menſchliche Veib iit, in weld )em jich der Menſch

unmittelbar findet, und welchen cr , wie das Viatürliche über

haupt, umzubilden hat. Das nächſte geiſtige jintereſſe iſt da:

her, den Körper zum vollkommenen Organ für den Willen aus

zubilden, welche ( jeſchicklichkeit cinerſeits wieder Mittel für

andere Zwecke ſcint , andererſeits ſelbſt als Zweck crſcheinen

kann. Dies iſt der ſubjektive Anfang der griechiſchen Kunſt,

worin der Menſch ſeine Nörperlichkeit, in freier ſchöner Bewe:

gung und in kräftiger Geſchicklichkeit, 311 einem Kunſtwerke aus::

arbeitet. Die Griechen machten ſich jelbſt erſt zu ſchönen

Geſtaltungen, che fie folche objektiv im Marmor und in (Xemäl

den ausdrückten . Der harmloſe Wettkampf in Spielen , worin
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ein Jeder zeigt, was er iſt, iſt ſehr alt . Homer beſchreibt auf

eine herrliche Weiſe die Spiele Achill's zu Ehren des Patro

flus, aber in allen ſeinen Dichtungen findet ſich keine Angabe

von Bildjäulen der Götter, ohnerachtet cr das Heiligthum zu

Dodona und das Schathaus des Apollo zu Delphi erwähnt.

Die Spiele beſtehen beim Nomer im Ningen und Fauſtkampf,

im Lauf, im Lenken der Noſie und Wagen, im Wurf des Dis

kus odes des Qurfipießes und im Bogenſchießen. Mit

dieſen llebungen verbindet ſich Tanz und Geſang zur Neuße

rung und zum ( enuß froher, geſelliger weiterkeit, welche Sünſte

gleichfalls zur Schönheit erblühten .

154.

Bedeutung des Spiels.

Vetrachten wir in die innere Natur dieſer Spiele , ſo

iſt zuvörderſt das ,, Spiel" dem Ernſte,der Abhängigkeit und Noth

entgegengeſcßt. Mit ſolchen Ringen , Laufen, sämpfen war es

kein Ernſt ; es lag darin feine Voth das ſich Wehrens, kein

Bedürfniſ des Nampfes. „ Crnji" iſt die Arbeit in Beziehung

auf das Bedürfniß: ich oder die Natur muß zu Grunde gehen ;

wenn das Eine beſtehen joll , muß das Andere fallen . Gegen

dieſen Ernſt un gchalten iſt aber das Spiel dennoch der

höhere Ernſt , denn die Natur iſt darin dem Geiſte cingebildet,

und wenn auch in dieſen Wettkämpfen das ĉubjeft bis zum

höchſten Ernſte des Gedankens nicht fortgegangen iſt, ſo zeigt

doch der Wenid in dieſer llebung der Körperlichkeit ſeine

Freiheit , daß er den Körper nämlich zum Orgait des Geiſtes

umgebildet habc .

155.

Aebergang zum objektiven Kunſtwerk .

Der Menich hat an einem ſeiner Crgane, der Stimme,

ſelbſt unmittelbar cin Element, welches einen weiteren Inhalt,

als nur die bloße ſinnliche Gegenwart, zuläßt und fordert.

Wir haben geſehen, wie der Ocjang mit dem Tanz verbun

den iſt und ihm dient. Der Gejang madit ſich dann aber auch
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ſelbſtſtändig und braucht muſikaliſche ,jnſtrumente zu ſeiner Be

gleitung; er bleibt dann nicht inhaltáloſer (Jeſang, wie die

Modulationen eines Vogels, die zwar die Empfindung an

ſprechen können , aber keinen objektiven jnhalt haben ; ſonderit

er fordert einen Inhalt, der aus der Vorſtellung und dem

Geiſte erzeugt iſt, und der ſich dann weiter zum objektiven

Kunſtwerk geſtaltet.

156 .

Das objektive Kunſtwerk oder die griechiſche Götterwelt.

Wenn nach dem Juhalte des Scjanges gefragt wird, ſo

iſt zu ſagen, daß der wcientliche und abſolute der religiöſe

ift. Dic Religion iſt nichts anderes, als daß der Begriff des

Geiſtes als das Qcjentliche zum Gegenſtand gemacht wird.

Der gricchiſche Geiſt iſt die ſchöne jndividualität", darım

ſind die Götter der Griechen objeftiv ichöne jndividualis

täten . Der Geiſt Gottes iſt hier jo beſchaffen , dat er noch

nicht ſelbſt als Geiſt für jich iſt, ſondern da iſt, ſich noch

ſinnlich manifeſtirt, ſo aber, daß das Sinnliche nicht ſeine Suba

ſtanz, ſondern nur Element jeiner Manifeſtation iſt. Dieſer

Begriff nuß für uns der leitende ſein bei der Betrachtung der

gricchiſchen Mythologie, und wir müſſen um ſo mehr daran

feſthalten, als theils durch die Gelehrſamkeit, welche einen

unendlichen Stoff aufgehäuft hat , theils durch den auflöſenden

abſtrakten Verſtand dieſe Mythologie, wic die ältere griechiſche

Geſchichte, zum Felde der größteit Verwirrung geworden iſt.

157.

Weſen der griedjiſden Mythologie.

Natur und Geiſt, als verſöhnt im griechiſchen Geiſt, ver

halten ſich darin ſo zueinander, daß die Natur nur den Aus

gangspunkt bildet . Dieſe Herabſegung der Natur iſt in der

griechiſchen Mythologie als Wendepunkt des Ganzen, als der

Götterkrieg ausgeſprochen, als Sturz der Titanen durch das

Geſchlecht des Zeus. Der Uebergang vom orientaliſchen zunt
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Decidentaliſchen Geiſt iſt darin vorgeſtellt, denn die ,, Titanen "

ind das Natürliche, Naturweſen, denen die „Derrſchaft entriſſen

wird. Sic werden zwar nachher noch verchrt, doch nicht als

die Vegierenden, denn ſie jind an den Jaum der Erde ge

wieſen . Die Titanen ind Naturmächto; IIranos, (Gäa, Ckeanos,

Selene, vilion , 11. 1. i . Mirono iſt die perrſchaft der abſtraften

Zeit, inclcic ihre Minder verzehrt. Die wilde Erzeugungskraft

wird schonmt, und ; 30113 tritt auf als das Naupt der neuen

Götter, dis geiitige Bedeutung haben und ſelbit (Beiſt ſind . * )

Es iſt nicht möglich, dicicn llcbergang beitimmter und naiver

auszuiprechen, ilə bier geichieht: das neue Vieich der (Götter ver:

fündet, daß die cienthümliche Viatur derielben geiſtiger Art iſt.

judent aber die neuen Götter die Naturmächte aufheben,

nebent jie jie illgleich) im poſitiven Sinne auf, d . 1) . fonſerviren

ric . Zengiat ieine Blitze und Wolfen , umd were iſt die Er

cugerin des Pauirlichen , die (vebärerin der werdenden Yeben

sigkeit ; eis il aber dann der politiſche ( ioit, der Beſchüßer

Ses Cittliden und der (Vajtfreundichajt. - ,, fcanos" iſt als

jolcher mir die Naturmad) ; Voicidon aber hat zwar noch

die Wildheit des Elements an ihm , iſt jedod) aud ) cinc fittliche

Figur : or hat Dianern gebaut und das Pierd geſchaffen .

Deliog" iſt die Sonne alš Naturelement. Ticles Licht iſt,

in der Analogic des (Seiſtigen , zum Selbſtbewußtiein umge

wandelt, und pollo iit ang dem clios hervorgegangen .

Apoll iſt nun der Weijlagende und Wireude, das alles hell

machende Licht; ferner der weilende und Befräftigende, wie

auch der Werderbende, denn er tödtet die Männer ; er iſt der

Sühnende und Reinigende, i . B. gegen die Eumeniden , die

alten unterirdiſchen ( ottheiten , welche daš harte, ſtrenge Necht

verfolgen ; er jelber iſt rein , er hat feine (Battin , jondern nur

cine Schweſter , und iſt nicht in vicle häbliche Geſchichten , wic

Zeus, verwickelt ; er iſt ferner der Wiſſende und Ausſprechende,

der Sänger und Führer der Muſen, wie die Sonne den har

moniſchen Neigen der Geſtirne anführt. Ebenſo ſind die

*) Š . Hcgel: Borleſ. über die Philoſ . Der Relig . II. 2. Aufl. S. 102. fg.
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„ Najaden “ zu den Mujen geworden.
Pis (Söttermitter

,, Cybelc “, noch zu Epheſus als Artemis verehrt, iſt bei den

Gricchen als Artemis , dic feuich ,jägerin und Wildtödterin,

kaum wiederzuerkennen . - Würde nun geſagt, dai; dicie Ker

wandlung des Natürlichen in (viciitiges unieren oder ipäterem

griechiſchen Allegoriſiren angchörc, io iit dagegen anzuführen ,

daß dics Hcrüberwenden des Vatürlichen zum ( ciſtigen gerade

der griechiſche ( Geiſt iſt. Tic Epigramme der ( ricchen ent

halten ſolche Fortgänge von Sinnlichen jum (veiſtigen. Nur

der abſtrakte Verſtand weiß dicie Einheit des Natürlichen und

Geiſtigen nicht zu faſſen .

135 .

Die griedjiſhen Götter ſind konkrete Individualitäten .

Die Götter (Griechenlands ſind nicht als Abſtraktionen

aufzufaſſen, wie z.B. das ,,Wiijen “ , der ,,Eine“, die Zeit“, der

„Himmel“, die „ othwendigkeit “; ſic iind feine allegorien,

keine abſtrakten , mit vielen Attributen behängten Wejen ; cbert

ſowenig ſind ſie Symbole: denn das Symbol iſt nur Zeichen ,

eine Bedeutung von etwas Anderem . Tie griechiichen Götter

drücken an ihnen ſelbſt aus, was jie jind . Tic cwige Nuhc

und ſinnende Klarheit im Kopfc Apollo's iſt nicht ein Simbol,

ſondern der Ausdruck, in welchem der (Geiſt erſcheint und rid)

gegenwärtig zeigt. Die Götter ſind Subjekte, konkrete ,judivi

dualitäten; ein allegoriſches Weſen hat keine Eigenſchaften ,

ſondern iſt ſelbſt nur eine Eigenſchaft. Die Götter ſind ferner

beſondere Charaktere , indem in jedem von ihnen Eine Beſtim

mung als die charakteriſtiſche überwiegend iſt : es wäre aber

vergebens , dieſen Areis von Charakteren in ein Syſtem brin

gen zu wollen . Zcus herrſchte wohl über die andern (Götter,

aber nicht in wahrhafter Kraft , ſo daß ſic in ihrer Beſonder

heit frei gelaſſen bleiben. Weil aller geiſtige und ſittliche ju

halt den Göttern angehörte, ſo mußte die Einheit , welche über

ſie geſtellt wurde, nothwendig abſtrakt bleiben : jie war alſo

das geſtalt- und inhaltloſe Fatum , die Nothwendigkeit, deren

Trauer darin ihren Grund hat , daß ſie das Geiſtloſe iſt,
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während die Götter ſich in freundlichem Verhältniß zu den

Menſchen befinden , denn ſie ſind geiſtige Naturen. Das Höhere,

daß die Einheit als „ Gott“ , der Eine (Geiſt gewußt wird, war

den Griechen noch nicht bekannt.

159 .

Die Lokalgötter.

Es giebt eine Menge von Herkules und Zeus, die ihre

Lokalgeſchichte haben , ähnlich den indiſchen Göttern , die auch

an verſchiedenen Orten Tempel mit einer eigenthümlichen

Hiſtorie beſiben . Ebenſo iſt es mit den katholiſchen Heiligen

und ihren Legenden , wo aber nicht von dem Lokalen, ſondern

3. B. von der Einen Mutter (Gottes ausgegangen und dann

zu der vielfältigſten Lofalität fortgeſchritten wird. Dic Griechen

erzählen von ihren (Göttern die heiterſten und anmuthigſten

Geſchichten , deren Grenze gar nicht zu ziehen iſt, da die Ein

fälle im lebendigen ( ciſte der (Griechen immer neu hervor

ſprudelten .

160 .

Berhältniſ der griechiſchen Götter zum driftlichen Gott.

Es wird als ein Vorzug der griechiſchen Götter angegeben,

daß ſie als Menſchen vorgeſtellt werden, während dem chriſt

lichen Gott dies fehlen ſolle. Schiller ſagt :

Da die Götter menſchlicher noch waren ,

Waren Menſchen göttlicher.

Aber die griechiſchen Götter ſind nicht als menſchlicher wie der

chriſtliche Gott anzuſehen. Chriſtus iſt viel mehr Menſch:

er lebt , ſtirbt, leidet den Tod am Kreuze, was unendlich

menſchlicher iſt, als der Menſch der griechiſchen Schönheit.

Was nun aber die griechiſche und chriſtliche Religion gemein

ſchaftlich betrifft, ſo iſt von beiden zu ſagen , daß, wenn Gott

erſcheinen ſoll, ſeine Natürlichkeit die des Geiſtes ſein müſſe

was für die ſinnliche Vorſtellung weſentlich der Menſch iſt,

denn keine andere Geſtalt vermag es , als Geiſtiges aufzutreten.
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1

Gott erſcheint zwar in der Sonne, in den Bergen , in den

Bäumen, in allen Lebendigent, aber dies natürliche Erſcheincit

iſt nicht die Geſtalt des ciſtes : ( iott iſt dann vielmehr nur

im Inneren des Subjefts wahrnehmbar. Coll Gott ſelbſt in

einem entſprechenden Ausdruck auftreten , jo fann dicjes nur

die menſchliche Geſtalt jein : denn aus diejer ſtrahlt das

Geiſtige hervor. Wenn man aber fragen wollte, muß (Bott

erſcheinen ? ſo würde dieſes nothwendig bejaht werden müſſen,

denn nichts iſt weſentlich , was nicht cricheint. Der wahrhafte

Mangel der griechiſchen Religion, gegen die chriſtliche gehalten ,

iſt nun , daß in ihr die Ericeinung die höchite Weije , über

haupt das ( anze des (Göttlichen ausmacht, während in der

chriſtlichen Religion das Erſcheinen mr als ein Moment des

Göttlichen angenommen wird. Der cricheinende (Gott iſt hier

geſtorben, iſt als ſich aufhebend geſett; erſt als „ geſtorben “ iſt

Chriſtus fißend an der Rechten (Sottes dargeſtellt. Der gric

chiſche Gott iſt dagegen für die Pellenen in der Erſcheinung peren .

nirend, nur im Marmor, im Metall oder Dolz , oder in der

Vorſtellung als Bild der Phantaſie. Warum aber iſt Gott

ihnen nicht im Fleiſche erſchienen ? Weil der Menſch nur galt,

Ehre und Würde nur hatte, als zur Freiheit der ſchönen Er

ſcheinung herausgearbeiteter und gemachter; die Form und

Geſtaltung der Göttlichkeit blieb ſomit eine vom beſonderen

Subjekte erzcugte . Das iſt das Eine Element im Geiſte, daß

er ſich hervorbringt, daß er ſich zu dem macht, was er iſt;

das andere aber iſt, daß er urſprünglich frei und die Freiheit

ſeine Natur und ſein Begriff iſt. Weil die Subjektivität vont

griechiſchen Geiſt noch nicht in ihrer Tiefe crfaßt iſt, ſo iſt die

wahrhafte Verſöhnung in ihm noch nicht vorhanden , und der

menſchliche Geiſt noch nicht abſolut berechtigt. Dieſer Mangel

hat ſich ſchon darin gezeigt, daß über den Göttern als reine

Subjektivität das Fatum ſteht; es zeigt ſich auch darin , daß

die Menſchen ihre Entſchlüſſc noch nicht aus ſich ſelbſt,

ſondern von ihren Drafeln hernehmen . Menſchliche wie gött

liche Subjektivität nimmt noch nicht, als unendliche, die abſo

lute Entſcheidung aus ſich ſelbſt.
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161.

Das politiſde Kunſtwerk oder der griechiſche Staat.

Der Staat vereinigt die beiden cbent betrachteten Seiten

des ſubjektiven und objeftiven unſtwerks. Ju dem Staat iſt

weder der Geiſt mir (Segenſtand als göttlicher , noc) blos zur

ichönen Mörperlichfcit jubjeftiv ausgebildet, ſonderit es iſt

lebendiger allgemeiner Geiſt, der zugleich der jelbſtbewußte.

Geiſt der cinzelnen judividuen iſt.

Nur die demofratiſche Perfaſſung war für dieſen

(Beiſt und für dicien Staat geeignet. Wir haben den Des

potismus im Orient in glänzender Ausbildung als eine

dem Morgenlande entiprechende ( cialtung geſehen , nicht minder

iſt die demokratiſche Form in (Griechenland die welthiſtoriſche

Beſtimmung. jn (viriechenland iſt nämlid) die Freiheit des

individuums vorhanden , aber ſie iſt noch nicht zu der Ab

ſtraction gekommen , daß das subjekt ichlechthin vom Staate

als ſoldiem , abhängi, jondern in ihr iſt der individuelle Wille

in ſeiner ganzen Yebendigkeit frei . Nom werden wir das

gegen die ſchroffe Derrſchaft über dic jndividuen ſchen, ſowie

in germaniſchen Heidic dic Monarchie, in welcher das

Judividuum nicht nur am Monarchen , jondern an der ganzen

monarchiſchen Organiſation Theil nimmt und mit thätig iſt.

ܐ

162.

Der demokratiſche Staaf.

Das Hauptmoment der Demokratic iſt ſittliche Geſinnung.

Die Tugend iſt die Grundlage der Demokratic, ſagt Mon

tesquicu ; dieſer Ausſpruch iſt cben ſo wichtig als wahr in

Bezug auf die Vorſtellung, welche man ſich gewöhnlich von

der Demokratie macht. Dem jndividuum iſt hier das Sub

ſtantielle des Nechts , die Staatsangelegenheit, das allgemeine

Intereſſe das Sejentliche ; aber es iſt dies als Sittc , in der

Wciſe des objektiven Willens, ſo daß die Moralität im cigent

lichen Sinne, die innerlichkeit der llcberzeugung und Abſicht

noch nicht vorhanden iſt. Das Scies iſt da , jeinem Inhalte

nach als (cjcß der Freiheit und vernünftig, und es gilt, weil
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es Geſep iſt, nach ſeiner Unmittelbarfcit. Wie in der Schön

heit noch das Naturelement, im Sinnlichen derſelben, vorhan

den iſt, ſo auch ſind in dicier Sittlichkeit die (beſeße in der

Weiſe der Naturnothwendigkeit. Die (Griechen bleiben in der

Weiſe der Schönheit und erreichen 110d) nicht den höheren

Standpunkt der Wahrheit.

163.

Anterſchied der antiken und modernen Demokratie.

In den modernen Vorſtellungen von der Demokratie fehlt

das Moment der noch immanentent objeftiven Sittlichkeit,

worin ihre Berechtigung und abſolute Nothwendigkeit beruht:

die Intereifen der Gemeinde, die öffentlichen Angelegenheiten

ſollen von dem Wolfe berathſchlagt und beidhloſſen werden ;

die Einzelnen jollen Nath ſchlagen , ihre Meinung vortragen ,

ihre Stimmen abgeben ; und zwar darum , weil das Staats

intereſſe und die öffentlichen Angelegenheiten die ihrigent

ſeien. Alles dies iſt ganz richtig ; aber der weſentliche Ilm

ſtand und Unterſchied liegt darin , wer dieſe Einzelnen ſind .

Abſolute Berechtigung haben ſie nur, inſofern ihr ille noch

der objektive Wille iſt, nicht dicics oder jenes will, nicht

blos guter Wille iſt. Denn der „ gute Wille“ iſt etwas Par

tikulares, ruht auf der perſönlichen Moralität der individiten ,

auf ihrer Ueberzeugung und innerlichfcit. (Gerade die ſubjek

tive Freiheit, welche das Princip und die eigenthümliche ( e

ſtalt der Freiheit in unſrer Selt, weldc dic abſolute Grund

lage unſeres Staats und unſeres religiöfen Lebens ausmacht,

konnte für Griechenland nur als das Verderben auftreten.

Die Innerlichkeit lag dem griechiſchen Geiſt nahe, er mußte

bald dazu komment; aber ſie ſtürzte ſeine Welt ins Verderben ,

denn die Verfaſſung war nicht auf dieſe Seite berechnet, und

kannte dieſe Beſtimmung nicht , weil ſie nicht in ihr vorhan

den war .

Von den Griechen in der criten und wahrhaften (Seſtalt

ihrer Freiheit fönnen wir behaupten, daß ſie kein ,,Gewiſſen "

hatten : bei ihnen herrſchte die Gewohnheit für das Vaterland

10
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zu leben , ohne weitere Reflerion . Die Abſtraction eines

Staates , der für unſeren Verſtand das Weſentliche iſt, kann

ten ſie nicht , ſondern ihnen war der Zweck das lebendige

Baterland : dieješ Athen, diejos Sparta , dicſc Tempel, dieſe

Altäre, dieſe Weiſe des Zuſammenlebens , dieſer Breis von

Mitbürgern, dieſe Sitten und Bewohnheiten. Dem Griechen

war das Baterland eine Nothwendigkeit, ohne die er nicht

lcben fonnte.

164.

Die Reflexion als eindin des demokratiſchen Princips.

Tic Sophiſten , die ehrer der Weisheit, waren es erſt,

welche dic ſubjektive Neflerion und die neue Lehre aufbrachten,

die Lehre, daß jeder nach ſeiner cigenen lieberzeugung han

deln müic. Sobald die Reflerion cintritt, ſo hat jeder ſeine

cigene Meinung ; man unterſucht, ob das Recht nicht ver

beſſert werden fönne, man findet, anſtatt ſich an's Beſtehende

zu halten , die Ileberzeugung in ſich, und ſo beginnt eine ſub

jeftive umabhängige Freiheit , wo das individuum im Stande

iſt, jelbſt gegen die beſtehende Verfaſſung Alles an ſein Gc

wiſſen zul jeben. Jeder hat ſeine Hrincipien , und wie er da

für hält, ſo iſt cr and überzeugt, daß dieſes das Beſte ſei

und in die Wirklichkeit eingebildet werden müſſe. Von dicſem

Verfalle ichon ipricht Thucydides, wenn er jagt , daß jeder

meine, es gehe ſchlecht zu, wenn er nicht dabei jei .

165 .

Die großeu demokratiſchen Individucn .

Ticjem llmitande, daß jeder ſich ein Iirtheil zumuthet,

iſt das Vertrauen in groze jndividuiert zuwider. Wenn die

Athener in früheren Zeiten dem Colon ihnen (Bejege zu geben

auftragen, wenn furg in Sparta ali (vicicbgeber und Ordner

erſcheint , jo liegt darin , dass das Wolf meint, daß ſie das Nechte

ant beſteit wiſien . lid) ſpäter waren es große plaſtiſche

Geſtalten , in die das Volf jein Zutrauen jcßte : Kliſthenes ,
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der die Verfaſſung noch demokratiſcher machte , Miltiades,

Themiſtokles, Ariſtides, Cimon, die in den mediſchen Kriegen

an der Spiße der Athener ſtehen , und Perikles , der große

Glanzpunkt von Athen ; aber ſobald einer dieſer großen Männer

vollbracht hatte, was Noth that, trat der Neid, das heißt das

Gefühl der Gleichheit in Anjchung des beſonderent Talents

ein , und er wurde entweder ins (Gefängniß geworfen oder

perbannt.

159.

Kleiner Amfang der griechiſchen Demokratie.

Solche demokratiſchen Verfaſſungen ind nur in kleinen

Staaten möglich , in Staaten , die den Ilmfang von Städten

nicht viel überſteigen. Ter ganze Staat der Athenienſer iſt

in der einen Stadt vereinigt: vom Theeus wird erzählt, er

habe die zerſtreuten Flecken zu einem Ganzen verbunden ; zur

Zeit des Herifles im Anfang des peloponneiiſchen Krieges

flüchtete ſich beim Anrücken der Spartaner die jämmtliche Be

rölkerung des atheniſchen (Gebiets in die Stadt. Jn ſolchen

Städten nur fann das jntereſſe im (vanzen gleich ſeint , wo

gegen in großen Neichen verſchiedene jntereſſen, die ſich wider :

ſtreiten , zu finden ſind . Das Zuſammenleben in einer Stadt ,

der Umſtand, daß man jich täglich richt, machen eine gemein

jamc Bildung und eine lebendige Demokratie möglich. Ja

der Demokratic iſt die Dauptſache , daß der Charafter des

Bürgers plaſtiſch , aus Einem Stück jei . Er muß bei der

Hauptverhandlung gegenwärtig ſein ; er muß an der Entſchei

dung als ſolcher Theil nehmen , nicht durch die einzelne Stimme

blos , ſondern im Trang des Bewegens und Bewegtwerdens,

indem dic peidenſchaft und das intereſſe des ganzen Mannes

darein gelegt und alich im Vorgang die Wärme der ganzen

Entſcheidung gegenwärtig iſt. Die Einſicht, 311 der ſich Alle

bekehren ſollen , muß durch Erwärmung der jndividuien ver

inittelſt der Niede bervorgebracht werden . (Veldhäbe dicje

durch die Schrift auf abſtrakte, unlebendige Weije, ſo würden

die Individiten nicht zur Wärnte der Allgemeinheit angefeiert,

10 **
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und je größer die Menge wäre, deſto weniger würde die Eins

zelheit der Stimme Gewicht haben . Man kann in einem

großen Neiche wohl herumfragen , Stimmen ſammeln laſſen

in allen Gemeinden und die Reſultate zählen , wie das durch

den franzöjiſchen Convent geſchehen iſt. Dies iſt aber ein

todtes Nejen, und die Welt iſt da ſchon in cine Papierwelt

aus einander gegangen und abgeſchieden . In der franzöſiſchen

Nevolution iſt deshalb niemals die republikaniſche Verfaſſung

als cinc Demokratie 311 Stande gekommen, und dic Tyrannei,

der Despotismus erbob unter der Maške der Freiheit und

(Gleichheit icine Stimme.

167 .

Bedeutung der Perſerkriege.

An dem großen Tage der Schlacht bei Salaines treffen

die drei größten Tragiker (Griechenlandi merkwürdiger Weiſe

zuſammen : deſdı ) lu s fämpfte mit und half den Sieg er

ringent; Sophokles tanzte beim Siegcsfeſte und Euripides

wurde geboren. Durch dieſe Siege wurde ( ricchenland von

der Laſt, welche es jul erdrücken drohte, befreit . Es ſind un

ſtreitig größere Schlachten geſchlagen wordent : dieſe aber leben

unſterblid) im Angedenken der (Geſchichte der Völker nicht

allein , ſondern auch der Wiſſenſchaft und der siunſt, des Edlen

und Sittlichen überhaupt. Denn es ſind weithiſtoriſche Siege :

jie haben die Bildung und die geiſtige Macht gerettet und dem

aſiatiſchen Principe alle mraft entzogen . Wie oft haben nicht

jonſt Menſchen für einen Zweck Alles hingegeben , wie oft ſind

nicht Krieger für pflicht und Vaterland geſtorben ? Hier iſt

aber nicht nur Tapferfeit , (venie und Muth zu bewundern,

jondern hier iſt es der Juhalt, die Wirkung, der Erfolg, dic

cinzig in ihrer Art ſind . Alle andern Schlachten habent cint

uchr partikulares Intercije; der unſterbliche Nuhm der Griechent

aber iſt gerecht, mogen der hohen Sache , welche gerettet worden

in der Weltgeſchichte hat nicht die formelle Tapferkeit,

sticht das ſogenannte Verdienſt, ſondern der Serth der Sache

iber den Ruhm zu enticheiden . Das intereſſe der Weltge
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ſchichte hat hier auf der Waagſchale gelegen. Es ſtanden

gegen einander der orientaliſche Despotišmuš, alſo eine unter

Einem Herrn vereinigte Welt, und auf der andern Seite ge

theilte und an Umfang und Mitteln geringe Staaten , welche

aber von freier jndividualität belebt ivareit . Niemals iſt in

der Geſchichte die Ueberlegenheit der geiſtigen draft über die

Maſſe, und zwar über eine nicht verächtliche Maije , in jolchem

Glanze erſchienen.

168 .

Gegenſatz zwiſdien Athen und Sparta.

Nach den Perſerkrieger beginnt der Gegenſatz von Athen

und Sparta, ein beliebtes Thema der hiſtoriſchen Behandlung.

Man kann ſagen, das Urtheil , welchem dicſer beiden Staaten

der Vorzug gebühre, jei müßig, und man müſſe zeigen , wie

jede- für ſich eine nothwendige würdige (Beſtalt wäre. Man

kann z. B. viele Kategorien für Sparta anführen , man kann

von Strenge der Sitten, von (Behorſam u.1. w . ſprechen , aber

die Hauptidee in dieſem Staate iſt die politiſche Tugend, welche

zwar Athen und Sparta gemein haben , welche aber in dem

einen Staate ſich zu dem Kunſtwerke freier Individualität aus

bildete, in dem anderen in der Subſtantialität ſich erhalten hat .

169 .

Perikles.

Perikles war ein Staatsmann von plaſtiſchem , antikem

Charakter : als er ſich dem Staatsleben widmete, that er auf

das Privatleben Verzicht, von allen Feſten und Gelagen zog

er fich zurück und verfolgte unaufhörlich ſeinen Zweck, dem

Staate nüßlich zu ſein , wodurch er zu ſo großem Anſehn gelangte,

daß ihn Ariſtophanes den Zeus von Athen nennt . Wir

können nicht umhin ihn aufs höchſte zu bewundern : er ſtand

an der Spiße eines leichtſinnigen, aber höchſt feinen und durch

aus gebildeten Volkes ; das einzige Mittel, Macht und Autori

tät über daſſelbige zu erlangen , war feine Perſönlichkeit und
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die lieberzeugung, die er von ſich gab , daß er ein durchaus

edler, allein auf das Wohl des Staates bedachter Mann ſei,

ſowie daß er den übrigen durch Geiſt und Kenntniſſe über

legen wäre. Nach der Seite der Macht der Individualität

hin können wir keinen Staatsmann ihm gleichſtellen .

Thucydides legt ihm die gründlichſte Schilderung von

Athen in den Mund, bei Gelegenheit der Todtenfeier der im

zweiten Jahre des peloponneſiſchen Krieges gefallenen Krieger.

Er ſagt, er wolle zeigen , für welche Stadt ſie geſtorben ſeien,

und für welches Intercije ( auf dicíc Weiſe wendet ſich der

Redner ſogleich auf das Weſentliche ). Nuit ſchildert er den

Charakter Athens, und was er ſagt, iſt ſowohl vom Tiefſinnig

ſtent als auch von Richtigſten und Wahrſten . Wir licben das

Schöne, ſagt er , aber ohne Prunk, ohne Verſchwendung ; wir

philoſophiren , ohne uns darum zur Weichlichkeit und Unthä

tigkeit verleiten zu laſſen (denn wenn die Menſchen ihren Ge

danken itachhängen , ſo entfernen ſie ſich vom Praktiſchen , von

der Thätigkeit fürs Oeffentliche, fürs Allgemeine ) . Wir ſind

kühn und keck, und bei dieſem Muthe geben wir uns doch aber

Rechenſchaft von dem , waż wir unternchmen (wir haben ein

Bewußtſein darüber ) ; bei anderen dagegen hat der Muth

ſeinen Grund in dem Mangel an Bildung; wir wiſſen am

beſten zu beurtheilen, was das Angenehme und was das

Schwere ſei , deſſenungeachtet entzichen wir uns den Gefahren

nicht . So gab Athen das Schauſpiel eines Staates , der

weſentlich zum Zwecke des Schönen lebte , der ein durchge

bildetes Bewußtſein über den Ernſt der öffentlichen Angelegen

heiten und die Intereſſen des menſchlichen Geiſtes und Lebens

hatte und damit fühne Tapferkeit und praktiſch tüchtigen Sinn

verband.

170.

Sparta im Gegenſak zu Athen.

Hier ſehen wir dagegen die ſtarre abſtrakte Tugend, das

Leben für den Staat , aber ſo , daß die Regſamkeit, die Frei

heit der Fndividualität zurückgeſept iſt. Die Staatsbildung
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Spartas beruht auf Anſtalten , welche vollkommen das In

tereſſe des Staates ſind , die aber nur die geiſtloſe (Gleichheit

und nicht die freie Bewegung zum Ziel haben.

Zur Gleichheit der Sitten innd zur näheren Bekanntſchaft

der Bürger unter einander ſollte beſonders beitragen, daß dic

Spartaner gemeinſchaftlich) ſpeiſten , durch welche Gemeinſam

keit aber das Familienleben hintenangeſetzt war ; dein Eſſen

und Trinken iſt cine Privatſache und gehört damit dem Juneren

des Hauſes an . So war es bei den Athenerit: bei ihnen

war der Verkehr nicht materiell, ſondern geiſtig, und ſelbſt die

Gaſtmahle , wie wir aus tenophon und Plato lehen , waren

geiſtiger Art. Bei den Spartanerit dagegen wurden die

Koſten des gemeinſchaftlichen Eiſens durch die Beiträge der

Einzelnen gedeckt, und wer zu ari war cinen Beitrag zu licfern ,

war dadurch ausgeſchloſſen .

Indem die Lacedämonier durchaus ihren (Seiſt auf den

Staat richteten , war (Geiſtesbildung, sunſt und Wiſſenſchaft

bei ihnen nicht einheimiſch. Die Spartaner erſchienen den

übrigen Griechen als ſtarre, plumpe und ungeſchicktc Mena

ſchen , die ſchon ein wenig verwickelte (6cſchäfte nicht durch

führen konnten , oder ſich wenigſtens dabei ſehr unbehülflich)

nahmen .

So ſtehen ſich beide Staaten, Athen und Sparta , gegen

über. Die Sittlichkeit des cinen iſt cinc ſtarre Nichtung auf

den Staat , in dem andern iſt chen ſolche ſittliche Bezichung

zu finden, aber mit ausgebildetem Bewußtſein und mit unend

licher Thätigkeit im øervorbringen des Schönen und dann

auch des Wahren .

171 .

Quelle des Antergangs .

Die griechiſche Sittlichkeit, fo höchſt ſchön, liebenswürdig

und intereſſant ſie iſt in ihrer Erſcheinung, iſt dennoch nicht

der höchſte Standpunkt des geiſtigen Selbſtbewußtſeins; es

fehlt ihr die unendliche Form , die Befreiung von dem natür

lichen Momente, dem Sinnlichen , das in dem Charakter der
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Schönheit und der Göttlichkeit liegt, ſo wie von der Unmittel

barkeit , in welcher die Sittlichkeit iſt; es fehlt das ſich ſelbſt

Erfaſſen des Bedankens, die Unendlichkeit des Selbſtbewußt

ſeins, daß, was mir als Recht und Sittlichkeit gelten ſoll, ſich

in mir, aus dem Zeugniſſe meines Geiſtes beſtätige, daß das

Schöne , dic joee nur in ſinnlicher Anſchauung oder Vor

ſtellung, aud) zum Wahren werde, zu einer innerlichen , über

ſinnlichen Welt .

Auf dem Standpunkte der ſchönen geiſtigen Einheit , wie

wir ſie ſo eben bezeichnet haben , konnte der Geiſt nur kurze

Zeit ſtehen bleiben, und die Quelle des weiteren Fortſchrittes

und des Verderbens war das Element der Subjektivität, der

Moralität, der eigenen Reflerion und der Junerlichkeit. Hierin

lag der Anfang des Verderbens ; cs zeigte ſich aber in Athen

und Sparta in ciner verſchiedenen Geſtalt: in Athen , als

offener Leichtſinn , in Sparta als Privatverderben. Die Athener

erwieſen ſich bei ihrem Untergange nicht nur liebenswürdig,

ſondern groß , edel und auf eine Weiſe, daß wir denſelben be

dauern müſſen, wogegen bei den Spartanern das Princip der

Subjektivität zu einer gemeinen Habſucht und zu einem ge

meinen Verderben fortgeht .

172 .

Das Berderben der griechiſchen Welt iſt die Reflexion.

Die konkrete Lebendigkeit bei den Griechen iſt Sittlichkeit,

Leben für die Religion , den Staat , ohne weiteres Nachdenken,

ohne allgemeine Beſtimmungen , die ſich ſogleich von der kon

freten Geſtaltung entfernen und ſich ihr gegenüberſtellen müſſen .

Das Geſeß iſt vorhanden und der Geiſt in ihm . Sobald

aber der Gedanke aufſteht, unterſucht er die Verfaſſungen :

er bringt heraus, was das Beſſere ſei , und verlangt, daß Das,

was er dafür anerkennt, an die Stelle des Vorhandenen trete.

Zuerſt tritt der Gedanke in den ,,Sieben Weiſen" auf.

Dieſe fingen zuvörderſt an , allgemeine Säße auszuſprechen,

doch wurde zu jener Zeit die Weisheit noch mehr in die kon
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krete Einſicht gejekt . Parallel mit dem Fortgange der Nus :

bildung der religiören Muit ind des politiichen Zuitandes

geht dic Erſtarfung des Gedanfens, ihres Feindes und Zer

ſtörers, fort , und zur Zeit des velovonneiichen Arieges war

die Wiſſenſchaft jdon ausgebildet. Mit den Sophiſtent“ hat

das Reflektiren über das Vorhandene und das Näſonnirent

ſeinen Anfang genommen . Tie Bewegung der Gedankens,

und das innerliche Ergchen darin , dico intereijeloje ĉviel wird

nun ſelbſt zum jpıtereſſe. Tie gebildeten Sophiſten, nicht ( e

lehrte oder willenſchaftliche Männer, jondern Meiſter der (80

dankenwendung, jebten die (sirischen in Eritaunen . ut alls

Fragen hatten ſie eine Antwort, für alle jntereiſen politiſchen

und religiöſen jnhalts hatten üc allgemeine Gerichtspunkte,

und die weitere Ausbildung beſtand darin , alles beweiſen zu

können , in allem eine ill rechtfertigende Seite aufzufinden.

In der Demokratic iſt es das beſondere Bedürfniſi, vor dem

Volfe zu ſprechen , ihm etwas vorſtellig zu macheit, und dazu

gehört , daß ihm der (veſichtspunkt, den es als weſentlichen

anſehen ſoll, gchörig vor die Augen geführt werde. Dier iſt

die Bildung des Geiſtes nothwendig, und dieſe Gymnaſtik haben

die Griechen ſich bei ihren Sophiſten erworben . Es wurde

aber nun dicje (Bedankenbildung das Mittel, jeine Abſichten

und Futereſſen bei dem Volke durchzuſeßen : der geübte Sophiſt

wußte den Gegenſtand nach dieſer und jener Seite hin zul

wenden , und ſo war den Leidenſchaften Thür und Thor ge:

öffnet. Ein þauptprincip der Sophiſten hieß : „ der Menſch

iſt das Maaß aller Dinge;" hierin, wie in allen Ausſprüchen

derſelben , liegt aber die Zweideutigkeit, daß der Menſch der

Geiſt in ſeiner Tiefe und Wahrhaftigkeit, oder auch in ſeinem

Belieben und beſonderen Jntereſſen ſein kann . Die Sophiſten

ineinten den blos ſubjektiven Menſchen , und erklärten hiemit

das „ Belieben " für das Princip Deſſen , was recht iſt, und das

dem Subjekte Nübliche für den legten Beſtimmungsgrund. Dieſe

Sophiſtik kehrt zu allen Zeiten, nur in verſchiedenen Geſtalten ,

wieder; ſo auch in unſeren Zeiten macht ſie das ſubjektive Dafür

halten von Dem , was recht iſt, das Gefühl, zumBeſtimmungsgrund.
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173.

Sokrates.

Gegen dieſe partikulare Innerlichkeit der Sophiſten machte

nun Sokrates die allgemeine Innerlichkeit, das abſolute Recht

des Gedankens geltend. Schon Anaragoras hatte gelehrt, daß

der Gedanke ſelbſt das abſolute Weſen der Welt ſci. In

Sokrates iſt es dann , daß zu Anfang des peloponneſiſchen

Krieges das Princip der Junerlichkeit, der abſoluten Unab

hängigkeit des Gedankens in fid ), zum freien Ausſprechen gez

langt iſt. Er lehrte , daß der Menſch in ſich zu finden und

zu crkennen habe, was das Rechte und Gutc iſt, und daß

dies Rechte und Gute ſeiner Natur nach allgemein ſei . Sos

krates iſt als moraliſcher Lehrer berühmt; vielmehr aber iſt

er der Erfinder der „ Moral". --- Sittlichkeit haben die

Griechen gehabt ; aber welche moraliſche Tugenden , Pflich

ten u . f. w . , das wollte ſic Sofrates lehren . Der moraliſche

Menſch iſt nicht der , welcher blos das Rechte will und

thut , nicht der unſchuldige Menſd), ſondern der , welcher das

Bewußtſein ſeines Thuns hat .

Sokrates, indem er es der Einſicht, der Ueberzeugung an

heimgeſtellt hat , den Menſchen zum Handeln zu beſtimmen , hat

das Subjekt als entſcheidend gegen Vaterland und Sitte ge

ſekt und ſich ſomit zum Drakel im griechiſchen Sinne gemacht.

Er ſagte, daß er einen Dämon in ſich habe, der ihm rathe, was

er thun folle , und ihin offenbare, was ſeinen Freunden nüß

lich ſei. Wenn Sokrates ſelbſt zwar noch ſeine Pflichten als

Bürger erfüllte , ſo war ihm doch nicht dieſer beſtehende Staat

und deſſen Religion , ſondern die Gedankenwelt die wahre

Heimath. Nun wurde die Frage aufgeworfen , ob Götter ſind

und was ſie ſind ? Der Schüler des Sokrates , Plato , ver

bannte aus ſeinem Staate den Homer und Heſiod, die Urheber

der religiöſen Vorſtellungsart der Griechen , denn er verlangte

eine höhere , dem Gedanken zuſagende Vorſtellung von Dem,

was als Gott verehrt werden ſoll. Viele Bürger ſchieden jeßt

vom praktiſchen Leben , von Staatsgeſchäften ab , um in der
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idealen Welt zu leben . Das Princip des Sokrates erweiſt

erweiſt ſich ſo als revolutionär gegen den atheniſchen Staat ;

denn das Eigenthümlidic dicjes Staates iſt, daß die Sitte die

Form iſt , worin er beſteht, nämlich die Untrennbarkeit des

Gedankens von dem wirklichen Veben . Wenit Sokrates cinc

Freunde zum Nachdenken bringen will , jo iſt die Unterhaltung

immer negativ , daß heißt , er bringt ſie zum Bewußtſein, daß

ſie nicht wiſſen , was das Rechte ſei . Wenn er nun aber,

weil er das Princip, das nunmehr heranfommen muß , aus:

ſpricht, zum Tode verurtheilt wird, jo liegt darin ebenſoehr

die hohe Gerechtigkeit, daß das atheniſche Volf jeinen abſo

luten Feind verurtheilt , als auch das Dochtragiſdie, daß die

Athener erfahren mußten, daß Das, was ſie im Sokrates ver

damiten , bei ihnen ſchon feſte Wurzel gefaßt hatte , daß ſie

alſo ebenſo mitſchuldig oder ebenſo freizuſprechen ſcien . In

dieſem Gefühle haben ſic itaciträglich dic Ankläger des So

krates verdammt und dieſen für unſchuldig crflärt .

174.

Antergang Griechenlands .

Die Kriege zwiſchen den griechiſchen Staaten gebeit ein

trauriges Bild von der Verkonimenheit der griechiſchen Sitt

lichkeit und Freiheit . Nach dem peloponneſiſchen Kriege hatte

Sparta die Hegemonic übernommen , mißbrauchten ſic aber auf

eine ſo ſelbſtſüchtige Weiſe , daß es allgemein perhaßt wurde.

Theben konnte die Rolle , Sparta zu demüthigen , nicht lange

behaupten und erſchöpfte ſich am Ende mit dem Kriege mit

den Phocenſern . Die Spartaner und Phocenſer waren nämt

lich, jene weil ſie die Burg von Theben überfallen , dieſe weil

ſie ein dem delphiſchen Apoll gehöriges Landſtück beackert

hatten , zu namhaften Geldſtrafen verurtheilt werden . Beide

Staaten verweigerten aber die Bezahlung, denn das Amphik

tionengericht hatte eben nicht viel mehr Autorität, als der alte

deutſche Reichstag, dem die deutſchen Fürſten gehorchten , ſo

piel ſie eben wollten . Die Phocenſer ſollten nun von den
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Thebanern beſtraft werden , jene gelangten aber durch eine

cigenthümliche Gewaltthat, nämlich durch Entweihung und

Plünderung des Tempels zu Delphi , zu einer augenblicklichen

Macht. Dicje That vollendete den Untergang Griechenlands,

das Heiligthum war entweiht, der Gott, ſo zu ſagen, getödtet ;

der Maltepunkt der Einheit wurde damit vernichtet , die Ehr

furcht für Das , was in Griechenland gleichſam immer der leşte

Wille, das monarchiſche Princip geweſen war , außer Augen

geſekt, verhöhnt und mit Füßen getreten.

175 .

Philipp von Macedonien.

Der weitere Fortgang iſt nun der ganz naive, daß näm

lich an die Stelle des herabgelebten Crafels ein anderer ent

ſcheidender Wille , ein wirklich es gewalthabendes König

thum auftritt . Ter fremde macedoniſche König Philipp über

nahm es , die Verlegung des Drafels zu rächen, und trat nun

an die Stelle deſſelben , indem er ſich zum Herrn von Grie

chenland machte. Philipp unterwarf ſich die helleniſchen

Staaten, und brachte ſic zu dem Bewußtſein, daß es mit ihrer

Unabhängigfcit aus jei , und daß ſie ſich nicht mehr ſelbſt

ſtändig erhalten fönnten . Die Kleinfrämerci, das Harte, Ge

waltſame, politiſch Betrügeriſche dies Gchäſſige, das dem

Philipp ſo oft zum Vorwurf gemacht worden iſt, fiel nicht

mehr auf den Jüngling Alerander, als ſich dieſer an die

Spiße der Griechen ſtellte. Diejer hatte es nicht nöthig, ſich

dergleichen zu Schulden kommen zu laſſen ; er brauchte ſich

nicht damit abzugeben , ſich erſt ein Heer zu bilden , denn er

fand es ſchon vor . Gleichwie er den Bucephalus nur zu be

ſteigen , denſelben zu zügeln und ſeinem Willen folgſam zu

machen brauchte , ebenſo fand er jene macedoniſche Phalang,

jene ſtarre geordnete Eiſenmaſſe vor , deren kräftige Wirkung

fich ſchon unter Philipp , der ſie dem Epaminondas nachge

bildet, geltend gemacht hatte.
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176 .

Alexander der Große.

Von dem tiefſten und auch umfangreichſten Denfer des

Alterthums, von Ariſtoteles , war Alerander crzogen wor

den , und die Erzichung war des Mannes würdig, der ſic

übernommen hatte . Alerander wurde in die tiefſte Metaphyſik

eingeführt: dadurch wurde jein Naturell vollkommen gereinigt

und von den ſonſtigen Banden der Meinung, der Nohheit, des

leeren Vorſtellens befreit. Ariſtoteles hat dicie große Natur

ſo unbefangen gelaſſen , als ſie war , ihr aber daš tiefe Be

wußtſein von Dem , was das Wahrhafte iſt, cingeprägt, und

den genievollen Geiſt, der er war, zit cinem plaſtiſchen, gleid)

wie eine frei in ihrem Aether ſchwebende Mugel, gebildet.

So ausgebildet ſtellte ſich Alerander an die Spißc der

Hellenen , um Gricchenland nach lien hinüberzuführen . Ein

zwanzigjähriger Jüngling führte er cine durch und durch er

fahrene Armee, deren Feldherren lauter bejahrte und in der

Kriegskunſt wohl bewanderte Männer waren . Aleranders

Zweck war cs , (Griechenland für Alles, was ihm von Aſien

ſeit langer Zeit angethan worden war, zu rächen , und dent

alten Zwieſpalt und Siampf zwiſchen dem Oſten und Weſten

endlich auszufämpfen . Wenn er dem Orient in dieſem Kampfe

das Uebel vergalt , das (Griechenland von ihm crfahreit , jo

gab er ihm auch für die Anfänge der Bildung, welche von

daher gekommen , das Gute zurück, indem er die Neife und

Hoheit der Bildung über den Oſten verbreitete und das von

ihm beſepte Aſien gleichſam zu cinem helleniſchen Lande um

ſtempelte. Die Größe und das Intereſſe dieſes Werkcs ſtand

im Gleichgewicht mit ſeinem Genic, mit ſeiner cigenthümlichen

jugendlichen Individualität , dic wir in dieſer Schönheit nicht

wieder an der Spiße eines ſolchen Unternehmens geſchen

haben . Denn in ihnt waren nicht allein Feldherrngenie, der

größte Muth und die größte Tapferkeit vereinigt , ſondern alle

dieſe Eigenſchaften wurden durch ſchöne Menſchlichkeit und

Individualität erhöht.
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177 .

Cod Alexanders.

Alerander hatte das Glück gehabt zur gehörigen Zeit zu

ſterben ; man kann es zwar ein (Glück nennen , aber es iſt viel

inehr eine Nothwendigkeit. Damit er als Jüngling für die

Nachwelt daſtehe, mußte ihn ein frühzeitiger Tod wegraffen .

Sowie Achil, was ſchon oben bemerkt wurde , dic gricchiſche

Welt beginnt, jo beſchließt ſie Alerander, und dieſe Jünglinge

geben nicht nur die ſchönſte Anſchauung von ſich ſelbſt, ſondern

liefern zit gleicher Zeit ein ganz vollendetes fertiges Bild

des griechiſchen Nejenž. Alerander hat jein Werf vollendet

und ſein Bild abgeſchloſſen , ſo daß er der Welt eine der

größten und ſchönſten Anſchauungen darin hinterlaſſen hat,

welche wir nur mit unſern ſchlechten Neflerionen trüben können.

Es würde zu der großen welige chichtlichen (Geſtalt Aleranders

nicht heranreichen , wenn man inn , wie die neueren Philiſter

unter den Hiſtorikern thun , nach einem modernen Maaßſtab,

dent der Tugend oder Moralität, incijen wollte .

IV . Aphorismen aus der römiſden Welt.

178.

Pie allgemeine Pseftfteffung Roms.

Napoleon, als er einſt mit (1jöthe über die Natur der

Tragödic ſprach , meinte , daß ſich die neuere von der alten

weſentlich dadurch unterſcheide, daß wir kein Schickjal mehr

hättent , dem die Menſchen unterlägen , und daß an die Stelle

des alten Fatums ,,die Kolitif " getreten ſci . Dieie müſſe ſomit

als das neuere Schicial für die Tragödic gebraucht werden ,

als die unwiderſtehlidhe (Gewalt der Ilmſtände, der die in

dividualität ſich zu beugen habe. Eine ſoldie ( ewalt iſt die

römiſche Welt , dazit auserforent, die Tittlichert individuen

in Banden zu ſchlagen , jowie alle Wötter und alle Geiſter in
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das Pantheon der Weltherrſchaft zul verſammeln, um daraus

ein abſtrakt Allgemeines zu machen . Das eben iſt der Unter

ſchied des römiſchen und des perſiſchen Princips, daß das

erſtere alle Lebendigkeit erſticft, während das leştere dicjelbe

im vollſten Maaße beſtehen liciz. Dadurch, daß es der Zweck

des Staates iſt, daß ihm die individuen in ihrem ſittlichen

Leben aufgeopfert werden , iſt die Welt in Trauer verſenkt:

es iſt ihr das Gerz gebrochen , und es iſt aus mit der Na

türlichkeit des Geiſtes, die zum (Gefühle der linjeligkeit gelangt

ift. Toch nur aus dieſem (Hefühle konnte der überſinnliche ,

der freic Geiſt im Chriſtenthum hervorgchent.

179.

Berhältniſ zu Griechenland und dem Orient.

Jin griechiſchen Princip haben wir die (Beiſtigkeit in ihrer

Freude, in ihrer Deiterfeit und in ihrem ( cnuiſc geſehen : der

Geiſt hatte ſich noch nicht in die Abſtraction zurückgezogen, er

war noch mit dem Naturelemente, mit der Partikularität der

Individuen behaftet, weswegen die Tuigenden der šndividuen

ſelbſt ſittliche Kunſtwerke wurden. Dier in Nom finden wir

nunmchr dieſe freie Allgemeinheit, dieſe abſtrafte Freiheit,

welche einerſeits den abſtrakten Staat, die Politik und dic Ge

walt, über dic konkrete Individitalität ſetzt und dieſe durchaus

unterordnet , andererſeits dieſer Allgemeinheit gegenüber die

Perſönlichkeit erſchafft. Denn die Herſönlichkeit macht die

Grundbeſtimmung des Rechts aus : jic tritt hauptſächlich im

Eigenthum ins Daſein , iſt aber gleichgiltig gegen die kon

kreten Beſtimmungen des lebendigen (Geiſtes, mit denen es die

Individualität zu thun hat.

Ji Bricchenland war die Demokratic dic Grundbeſtim

mung des politiſchen Lebens, wie im Orient der Despotis

mus; hier iſt es nun die Ariſtokratie , und zwar eine ſtarre ,

dic dem Volfe gegenüberſteht . Dieſer Dualismus iſt es , der

eigentlich Roms innerſtes Wcien bedeutet.
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180.

Behandlung der römiſchen Geſchidhte.

Die Belehrſamkeit hat die römiſche Scichichte von vieler

lei Geſichtspunkten aus betrachtet und ſchr verſchiedene und

entgegengeſepte Anſichten aufgeſtellt : namentlich gilt dieſes von

der älteren römiſchen (Veſchichte, die von drei verſchiedenen

Klaſſen von Gelehrten bearbeitet worden iſt, von Geſchichts

ſchreibern , Philologen und juriſten .-- Tic (Schichtschreiber

halten ſich an die großen Züge und achten die (beſchichte als

ſolche, ſo daß man ſich bei ihnen noch am beſten zurecht findet,

da ſie entſchiedene Begebenheiten gelten laſſen. Ein Anderes

iſt es mit den Philologen , bei denen die allgemeinen Tradi

tionen weniger bedeuten und die mehr auf Einzelnheiten, welche

auf cinfache Wciſc fombinirt werden fönnen , gchen . Dieſe

Kombinationen gelten zuerſt als hiſtoriſche Hypotheſen und

bald darauf als ausgemachte Fafta . ja nicht geringerem

Grade, wie die Philologen, haben die juriſten bei Gelegen

heit des römiſchen Rechts das vilcinlichſte unterſucht und mit

Hypotheſen vermiſcht. Das Reſultat war, daß man die älteſte

römiſche Geſchichte ganz und gar für Fabel erklärte , wodurch

dicſcs Gcbict nun durchaus der ,, elchrſamkeit" anheimfiel, die

da immer am breiteſten ſich ausdehnt, wo am wenigſten zu

holen iſt. Wenn cincrſeits die Kocſic und die Mythen der

Griechen tiefe geſchichtliche Wahrheiten enthalten ſollen und

in Geſchichte überſekt werden , ſo zwingt man dagegen die

Römer. Mythent, poctiſche Anſchauungen zu haben, und dem

bisher als proſaiſch und geſchichtlich Angenommenen ſollen

Epopöcnt zu Grunde licgen.

181 .

Das Lokal der römiſden Geſchidjte.

Die römiſche Welt hat ihren Mittelpunkt in ,štalien, welches

( ricchenland ganz ähnlid ) iſt, cine Halbinſel wie dieſes aus

mecht , nur nicht o cingcidhnittert ſich darſtellt. In dieſem

Paide bildete die Stadt Nont cher den Mittelpunft des Mit
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telpunkts. Napoleon kommt in ſeinen Memoiren auf die

Frage, welche Stadt, wenn Italien ſelbſtſtändig wäre und ein

Ganzes ausmachte, ſich am beſten zur þauptſtadt eigne . Rom ,

Venedig, Mailand können Anſprüche machen ; aber es zeigt

fich ſogleich , daß keine dieſer Städte einen Mittelpunkt ab

geben würde. Das nördliche Italien bildet einen Baſſin des

Po und iſt ganz verſchieden von der eigentlichen Valbinſel:

Venedig greift nur in Oberitalien , nicht in den Süden ein,

und Rom kanıt anderericits wohl für Mittel- und Unteritalien

ein Mittelpunkt ſeint , aber nur künſtlich und gewaltſam für die

Länder, die ihm in Lberitalien unterworfen waren .

römiſche Staat beruht geographiſch wie auch hiſtoriſch auf

dem Momente der Gewaltſamkeit.

Der

182.

Gintheilung der römiſchen Geſchichte.

Was die beſtimmten Interſchiede der römiſchen Geſchichte

betrifft, ſo iſt die gewöhnliche Eintheilung die von Königthum ,

Republik und Raiſerreich, als ob in dieſen Formen verſchiedene

Principien hervorträten ; aber dieſen Formen der Entwickelung

liegt daſſelbe Princip des römiſchen (Geiſtes zu Grunde. Wir

müſſen vielmehr bei der Eintheilung den welthiſtoriſchen Gang

in's Auge faſſen . Es ſind ſchon früher die Geſchichten jedes

welthiſtoriſchert Volkes in drei Perioden abgetheilt worden,

und dieſe Angabe muß ſich auch hier bewahrheiten . Die

erſte Periode begreift die Anfänge Noms, worin die im Weſen

entgegengeſekten Beſtimmungen noch in ruhiger Einheit ſchlafen,

bis die Gegenſäße in ſich erſtarken und die Einheit des Staats da

durch die kräftige wird , daß ſie den Gegenſap in ſich geboren und

als beſtehend hat . Mit dieſer Kraft wendet ſich der Staat nach

außen , in der zweiten Periode , und betritt das welthiſto

riſche Theater ; hier liegt die ſchönſte Zeit Noms, die puniſchen

Kriege und die Berührung mit dem früheren welthiſtoriſchen

Volk. Es thut ſich ein weiterer Schauplaß gegen Oſten auf;

---

. -
-

11
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die Geſchichte zur Zeit dieſer Berührung hat der edle Poly

bius behandelt . Das römiſche Reich bekam nunmehr diewelt

eroberndc Ausdehnung, welche ſeinen Verfall vorbereitete. Die

innere Zerrüttung trat cin , indem der Gegenſaß ſich zum

Widerſpruch in ſich und zur völligen Unverträglichkeit ents

wickelte ; ſic endigte mit dem Despotismus , der die dritte

Periode bezeichnet. Die römiſche Macht erſcheint hier präch

tig , glänzend, zugleich aber iſt ſic tief in ſich gebrochen , und

dic chriſtliche Neligion , die mit dem Saiſerreiche beginnt,

erhält eine große Ausdehnung. Jn die dritte Periode fällt

zuleßt noch dic Berührung mit dem Norden und den germa

niſchen Völkern, welche nun welthiſtoriſch werden ſollen .

183 .

rſprung Roms.

Alle Geſchichtsſchreiber ſtimmen darin überein, daß ſchon

früh auf den Hügeln Noms Hirten unter Oberhäuptern her

ungeſtreift ſeien , daß das erſte Zuſammenjein Roms ſich als

Räuberſtaat konſtituirt habe, und daß mit Mühe die zerſtreu

ten Bewohner der Umgegend zu cinem gemeinſamen Leben

feien vereinigt worden. Es wird auch das Nähere aller dieſer

Umſtände angegeben . Jene räuberiſchen virteit nahmen Alles

auf , was ſich zu ihnen ſchlagen wollte ( Livius nennt es eine

colluvies ); aus allen drei Gebieten , zwiſchen welchen Rom

lag , hat ſich das Geſindel in der neuen Stadt verſammelt .

Die Geſchichtsſchreiber geben an , daß dieſer Punkt auf einem

Hügel am Fluſſe ſehr wohl gewählt war und ſehr geeignet,

ihn zum Aſyl für alle Verbrecher zu machen. Ebenſo ge

ſchichtlich iſt es, daß in dem neugebildeten Staate keine Weiber

vorhanden waren , und daſ die benachbarten Staaten keine

connubia mit ihm cingchen wollten : beide Umſtände charak

teriſiren ihn als cinc Räuberverbindung, mit der die anderen

Staaten keine Gemeinſchaft haben mochten . Auch ſchlugen ſie

die Einladung zu den gottesdienſtlichen Feſten aus , und nur

die Sabiner, ein cinfades landbauendes Volk, bei denen , wie
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Livius ſagt, eine tristis atque tetrica superstitio herrſchte,

haben ſich theils aus Aberglauben , theils aus Furcht dabei

eingefunden . Der Naub der Sabinerinnen iſt dann ein all

gemein angenoommenes geſchichtliches Factum . Es licgt darin

ſchon der ſehr charakteriſtiſche Zug, daß die Neligion als Mittel

zum Zweck des jungen Staats gebraucht wird. Eine andere

Weiſeder Erweiterung iſt die , daß die Einwohner benachbarter

und eroberter Städte nad) Nom geſchleppt wurden .

Dieſe Stiftung des Staatcs iſt es , welche als die weſent

liche Grundlage für die Eigenthümlichkeit Nom's angeſehen

werden nu . Denn ſie führt unmittelbar die härteſte Disci

plin mit ſich, ſowie die Aufopferung für den Zweck des Bundes.

Ein Staat, der ſich ſelbſt erſt gebildet hat und auf Gewalt be

ruht, muß mit Gewalt zuſammengehalten werden . Es iſt da

nicht ein ſittlicher, liberaler Zuſammenhang, ſondern ein ge

zwungener Zuſtand der Subordination, der ſich aus ſolchem

Urſprung herleitet.

184.

Die römiſche Birtus.

Die römiſche virtus iſt die Tapferkeit, aber nicht blos die

perſönliche, ſondern die ſich weſentlich im Zuſammenhang der

Genoſſen zeigt , welcher Zuſammenhang für das Höchſte gilt,

und mit aller Gewaltthätigkeit verknüpft ſein kann .

185 .

Romulus und Remus.

Der Gegenjak zwiſchen den Patriciern und Plebejern

ſchon mythiſch angedeutet in den feindlichen Brüdern, Romulus

und Remus. Remus iſt auf dem aventiviſchen Berg begraben ;

dieſer iſt den üblen Genien geweiht und dorthin gehen die

Seceſſionen des Plebs .

11 *
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186 .

Slebejer und Patricier.

Die Abhängigkeit der Plebejer von den Patriciern wird

oft als eine vollkommen geſebliche dargeſtellt, ja als eine

heilige , weil die Patricier die sacra in den Händen gehabt

hätten, die Plebs aber gleichſam götterlos geweſen wäre. Die

Plebejer haben den Patriciern ihren heuchleriſchen Kram ge

laſſen , und ſich nichts aus ihren sacris und Augurien gemacht;

wenn ſie aber die politiſchen Rechte von denſelben abtrennten

und an ſich riſjen, ſo haben ſie ſich damit ebenſo wenig einer

frevelhaften Verleßung des Veiligen ſchuldig gemacht, als die

Proteſtanten , da ſie die politiſche Staatsgewalt befreiten und

die Gewiſſensfreiheit behaupteten . Man muß, wie geſagt,das

Perhältniß der Hatricier und Plebejer ſo anſehen, daß die

Armen und darum Yüfljojen gezwungen waren , ſich an die

Reicheren und Angcjeheneren anzuſchließen und ihr patrocinium

nachzuſuchen : in dieſem Schußverhältniß der Reicheren heißen

die Scíchüßten Klienten. Man findet aber ſehr bald auch

wieder die Plebs von den Klienten unterſchieden . Bei den

Zwiſtigkeiten zwiſchen den Patriciern und Plebejern hielten ſich

die Clienten an ihre Patrone, obgleid) 11e ebenſogut zur Plebs

gehörten. Daß dieſes Verhältniſ der Klienten rein rechtliches,

geſebliches Verhältniß war , das geht daraus hervor , daß mit

der Einführung und Kenntniß der Geſepe durch alle Stände

das Klientelverhältniß allmälig verſchwand, denn ſobald die

Individuen Schuß am (Seſek fanden, mußte jene augenblicklich

Noth aufhören.

187 .

Die römiſche und griechiſche Familie.

Im griechiſchen Leben , wenn es auch nicht aus dem pa

triarchaliſchen Verhältniß hervorgegangen iſt, war doch Fami

lien - Liebe und Familien -Band in ſeinem erſten Urſprung vor

handen , und der Zweck des Zuſammenſeins hatte die Aus

tilgung der Räuber zur See und zu Land zur Bedingung.

Dic Stifter Rom's dagegen , Romulus und Nemus, ſind , nach
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der Sage , ſelbſt Räuber und von Anfang aus der Familie

ausgeſtoßen und nicht in der Familienliebe groß geworden .

Ebenſo haben die erſten Nömer ihre Frauen nicht durch freies

Werben und Zuneigung, jondern durch (Bewalt erlangt. Diejer

Anfang des römiſchen Lebens in verwildeter Nohheit, mit

Ausſchluß der Empfindungen der natürlichen Sittlichkeit, bringt

das Eine Element deſſelben mit ſich, die Härte gegen das Fa :

milienverhältniß , eine ſelbſtiſche Härte , welche die Grundbe:

ſtimmung der römiſchen Sitten und Gefeße für die Folge aus.

machte. Wir finden alſo bei den Römern das Familienver

hältniß nicht als ein ſchönes freies Verhältniſ der Liebe und

der Empfindung , ſondern an die Stelle des Zutrauens tritt

das Princip der Härte , der Abhängigkeit und der Unterord

nung. Die Ehe hatte eigentlich in ihrer ſtrengen und förm

lichen Geſtalt ganz dic Art und Weiſe eines dinglichen Ver :

hältniſſes : die Frau gehörte in den Beſiß des Mannes , und

die Heirathsceremonie beruhte auf einem Kauf in der Form ,

wie ſie auch bei jedem andern Kaufe vorkommen konnte. Der

Mann bekam ein Recht über ſeine Frau wie über ſeine Tochter,

nicht minder über ihr Vermögen , und Alles, was ſie erwarb ,

erwarb ſie ihrem Mann. iju den guten Zeiten der Republik

wurden die Ehen auch durch eine religiöſe Ceremonie ge

ſchloſſen, die aber ſpäter unterlaſſen wurde. Ehre und Würde

erlangte die römiſche Matrone nur durch die Unabhängigkeit

vom Manne , ſtatt daß durch den Mann und durch die Ehe

ſelbſt die Frau ihre Ehre haben ſoll.

Das Verhältniß der Söhne war ganz ähnlich : ſie waren

einerſeits der väterlichen Gewalt ungefähr ebenſo unterworfen,

wie die Frau der ehelichen ; ſie konnten kein Eigenthum haben ;

andererſeits aber waren ſie , wenn ſie emancipirt wurden ,

außer allem Zuſammenhang mit ihrem Vater und ihrer Fa

milie. In Beziehung auf die Erbſchaft wäre eigentlich das

Sittliche, daß die Kinder die Erbſchaft auf gleiche Weiſe

theilen. Bei den Römern tritt aber dagegen die Willkür des

Teſtirens in ſchroffſter Geſtalt hervor.
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188.

Die Starrheit des römiſchen Staats .

Der unſittlichen aktiven Härte der Römer nach dieſer

Privat - Seite entſpricht nothwendig die paſſive Härte ihres

Verbandes ziim Staatszweck. Für die Härte, welche der Römer

im Staate crlitt , war er entſchädigt durch dieſelbe Härte,

welche cr nach Seiten jeiner Familic genoß , Knecht auf

der Einen Seite , Despot auf der andern . Dies macht die

römiſche Größe aus, deren Eigenthümlichkeit die harte Start

heit in der Einheit der individuen mit dem Staate, mit dem

Staatsgeſcß und Staatsbefehl war . Man kann fragen , wo

durch iſt jolcher Sinn und Charakter hervorgebracht worden ?

Hervorbringen läſst er ſich nicht , ſondern er liegt , ſeinem

Grundmomente nadı , in jener Entſtehung aus der erſten Räu

bergeſellſchaft und dann in der mitgebrachten Natur der darin

vereinigten Völker, endlich in der Beſtimmtheit des Weltgeiſtes,

der an der Zeit war .

189.

Der römiſde Charakter ift proſaiſch.

Von dem Sciſte, dem Charakter und Leben der altitali

fchen Völker wiſſen wir ſehr wenig, - Danf ſci cs der Geiſt

loſigkeit der römiſchen ( cjchichtſdireibung! . - und das Wenige

zumeiſt durch die Griechen, welde über die römiſche Geſchichte

geſchrieben haben. Von dem allgemeinen Charakter der Römer

aber können wir ſagen , daß gegen jente erſte wildc Poeſie und

Verkehrung alles Endlichen im Orient , gegen die ſchöne har

moniſche Poeſie und gleichſchwebende Freiheit des Geiſtes der

Oriechen , hier bei den Römern die Profa des Lebens ein

tritt , das Bewußtſein der Endlichkeit für ſich, die Abſtraction

des Verſtandes und die Härte der Perſönlichkeit , welche ihre

Sprödigkeit felbſt nicht in der Familie zu natürlicher Sittlich

keit ausweitet, ſondern das gemüth- und geiſtloſc Eins bleibt

und in abſtrakter Allgemeinheit die Einheit dieſer Eins leßt.
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190 .

Die Proſa des römiſchen Geiftes in der Kunſt.

Dicſe äußerſte Proja des ciſtes finden vir in der

etruskiſchen Kunſt, welche bei vollkommener Technik und natur

getreuer Ausführung aller griechiſchen Idealität und Schön

heit ermangelt.

191.

Die Froſa des römiſchen Geiſtes in der Ausarbeitung des

poſitivent Pledits .

Dem unfreien , geiſt- und gemüthlojen Verſtand der römi.

ſchen Welt haben wir den llrſprung und die Ausbildung des

pojitiven Nechts zu verdankent. Wir haben nämlid) früher

geſehen , wie im Orient an fich fittliche und moraliſche Vera

hältniſſe zu Rechtsgeboten gemacht wurden ; jelbſt bei den

Griechen war die Sitte zugleich juriſtiſches Recht, und eben

darum war die Verfaſſung von Sitte und Geſinnung ganz

abhängig und hatte noch) nicht die Feſtigkeit in ſich gegen das

wandelbare Innere und die partikulare Subjektivität. Die

Römer haben nun dieſe große Trennung vollbracht und ein

Rechtsprincip erfunden, das äußerlich d . h . geſinnungslos und

gemüthlos iſt. Wenn ſie uns damit ein großes (Geſchenf, der

Form nach , gemacht haben ; jo können wir uns deſſen bes

dienen und es genießen , ohne zum Opfer dicjes dürren Ver

ſtandes zu werden , ohne es für ſich als ein Leytes der Weis

heit und der Vernunft anzuſchen .

192.

Proſa der römiſchen Religion .

Der abſtrakte Verſtand in ſeiner Endlichkeit iſt Das,

woran der römiſche Geiſt gebunden iſt. Dieſe Gebundens

heit zeigt ſich auch in dem religiöſen Bewußtſein der Nöner,

während die Religion der Griechen Heiterkeit der freien Phan

taſie war. Wir ſind gewohnt, griechiſche und römiſche Religion

als daſſelbe anzuſehen und brauchen die Namen Jupiter,
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Minerva u . 1. f. oft ohne Unterſchied von den griechiſchen ,

wie römiſchen Gottheiten . Dies geht inſofern an , als die

griechiſchen Götter mehr oder weniger bei den Römern ein

geführt waren ; aber ſo wenig die ägyptiſche Religion darum

die griechiſche geweſen iſt, weil Herodot und die Griechen fich

die ägyptiſchen Gottheiten unter den Namen Latona , Pallas

11.f. F. kenntlich machen ; ſo wenig iſt die römiſche Religion die

griechiſche. Es iſt geſagt worden, daß in der griechiſchen Re

ligion der Schauer der Natur zu etwas Geiſtigem , zu einer

freien Anſchauung und zu einer geiſtigen Phantaſiegeſtalt

herausgebildet worden iſt, daß der griechiſche Geiſt nicht bei

der inneren Furcht ſtehen geblieben iſt, ſondern das Verhält

niß der Natur zu einem Verhältniß der Freiheit und Heiter

keit gemacht hat. Die Römer dagegen ſind bei einer ſtummen

und ſtumpfen Innerlichkeit geblieben , und damit war das

Aeußerliche cin Gcheimniß. Der Römer hatte ſo immer mit

einem Geheimen zu thun , in Allem glaubte und ſuchte er

cin Verhülltes , und während in der griechiſchen Religion

Alles offen , klar, gegenwärtig für Sinn und Anſchauung, nicht

ein Jenſeits, ſondern ein freundliches, ein Tiesſeits iſt, ſtellt

ſich bei den Römern Alles als ein Myſteriöſes und Gedop

peltes dar : fic ſahen in dem Gegenſtand zuerſt ihn ſelbſt, und

dann auch noch Das, was in ihm verborgen liegt: ihre ganze

Geſchichte kommt aus dieſem Gedoppelten nicht heraus.

Zu ſolchen Geheimniſſen gehören die Augurien und

Auſpicien . Die Kenntniß dieſer sacra iſt ohne Intereſſe und

langweilig und giebt neuen Stoff zu gelehrten Unterſuchungen,

ob ſie etruskiſchen, ſabiniſchen oder ſonſtigen Urſprungs ſeien.

Man hat um ihretwillen das römiſche Volk in ſeinem Thun

und Laſſen für höchſt fromm angeſehen ; doch iſt es lächerlich,

wenn Neuere mit Salbung und Reſpekt von dieſen sacris

ſprechen. Beſonders wiſſen ſich die Patricier viel damit ; man

hat ſie darum zu Prieſterfamilien erhoben und als die heiligen

Geſchlechter, die Inhaber und Bewahrer der Religion ange

fehen , und die Plebejer werden dann zum gottloſen Element.
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193 .

Die Hrömmigkeit der Römer.

Worauf es bei der Frömmigkeit weſentlich ankommt, iſt

der Inhalt derſelben , wogegen zwar heutigen Tages oft be .

hauptet wird , wenn nur fromme (Gefühle da ſeien , ſo ſei es

gleichgültig, welcher Inhalt ſie erfülle. Von den Römern kann

man ſagen, ihre Frömmigkeit habe ſich nicht zur Religion her

ausgebildet, denn ſie blieb weſentlich formell, und dieſer For

malismus hat ſich ſeinen Juhalt anderswoher verſchafft. Schon

aus der angegebenen Beſtimmung folgt, daß er nur endlicher,

unheiliger Art ſein kann , weil er außerhalb des geheimen

Drts der Religion entſtanden iſt. Der Hauptcharakter der

römiſchen Religion iſt daher eine Feſtigkeit beſtimmter Willens.

zwecke, die ſie als abſolut in ihren Göttern ſehen und von

ihnen als der abſoluten Macht verlangen. Dieſe Zwecke ſind

eben dasjenige, um derentwillen ſie die Götter verehren , und

wodurch ſie beſchränkter Weiſe an dieſelben gebunden ſind.

Die römiſche Religion iſt deswegen die ganz proſaiſche der

Beſchränktheit, der Zweckmäßigkeit, des Nußens.hre eigen

thümlichen Gottheiten ſind ganz proſaiſche; es ſind Zuſtände,

Empfindungen, nütliche Künſte, weldie ihre trockene Phantaſie

zur ſelbſtſtändigen Macht erhoben und ſich gegenüber geſtellt

hat ; es ſind theils Abſtrakta, die nur zu kalten Allegorien

werden konnten, theils Zuſtände, die als Nußen oder Schaden

bringend erſcheinen und für die Verehrung in ihrer ganzen

Bornirtheit geradezu gelaſſen ſind. Davon ſind nur wenige

Beiſpiele kurz anzuführen . Die Römer weihcten der „ Peſt" Al

täre, dem ,, þunger ", dem ,,Getreidebrand" (Robigo ), dem ,, Fieber "

und der Dea Cloacina . Die Juno erſcheint bei den Römern

nicht bloß als Lucina. Geburtshelferin, ſondern auch als Juno

Ossipagina, als die Gottheit, welche die Knochen des Kindes

bildet, als Juno Unxia, welche die Thürangeln bei den Hei

rathen einſalbt (was auch zu den sacris gehörte) .
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Wie wenig haben dieſe proſaiſchen Vorſtellungen mit der

Schönheit der geiſtigen Mächte und Gottheiten der Griechen

gemein !

194.

Griechiſche und römiſche Religion.

Die Römer vornehmlich haben es angefangen , die Götter

in der Noth nicht nur anzuflehen und Lectiſternien zu veran

ſtalten , ſondern ihnen auch Verſprechungen und Gelübde zu

weihen. Zur Vilfe in der Noth haben ſie auch ins Ausland

geſchickt und fremde Gottheiten und Gottesdienſte ſich holen

laſſen . Die Einführung der Götter und die meiſten römiſchen

Tempel ſind jo aus einer Noth entſtanden , aus einem Ge

lübde und einer verpflichteten, nicht unintereſiirten Dankbarkeit.

Die Gricchen dagegen haben ihre ſchönen Tempel und Statuen

und Gottesdienſte aus Liebe zur Schönheit und zur Göttlich

keit als ſolcher hingeſtellt und angeorditet.

195 .

Die fatiniſirten griechiſchen Götter.

Es iſt ſchon gejagt worden, daß die Römer die griechi

ſchen Götter angenommen haben ( die Mythologie der römi

idhen Dichter iſt gänzlich von den (Uriechen entnommen ); aber

die Verehrung dieſer ſchönen Götter der Phantaſie ſcheint bei

ihnen etwas ſehr saltes und Reußerliches geweſen zu ſein .

Uns iſt bei ihrem Neden von Jupiter, Juno, Minerva zu

• Muthe , als wenn wir dergleichen auf dem Theater hören .

Die Griechen haben ihre Götterwelt mit tiefem und geiſt

reichem Inhalt crfüllt , mit heiteren Einfällen geſchmückt; ſie

war ihnen (Gegenſtand fortdauernder Erfindung und gedanken

vollen Bewußtſeins, und es iſt dadurch ein weitläufiger, uner

ſchöpflicher Schatz für Empfindung, Gemüth und Sinn in

ihrer Mythologie crzcugt worden. Der römiſche Sciſt hat

ſich nicht in dieſen Spielen ciner ſinnigen Phantaſie mit eigener

Seele bewegt und darin gefallen ; ſondern die griechiſche My

thologie erſcheint todt und fremd bei ihnen. Bei den römiſchen
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Dichtern , beſonders Virgil , iſt die Einführung der (Götter das

Erzeugniß eines falten Verſtandes und der Nachahmung ge

weſen. Dic ( Jötter werden darin gleicijam zu Maſchinerien,

und ſind auf ganz äußerlidie Weiſe gebraucht .

196 .

Die römiſchen Spiele.

Ebenſo weſentlich waren die Höner von den Griechen in

Anſehung der Spiele verſchieden . Tie Römer waren dabei

weſentlich nur Zuſchauer. Die mimiiche und theatraliſche Dar:

ſtellung, das Tanzen, Wettrennen , Mämpfen haben ſie den

Freigelaſſenen , den (vladiatoren , den jum Tode verurtheilten

Verbrechern überlaſſen . Das Schimpflichjie, was Nero ge

than , war, daß er auf öffentlidem Theater als Sänger,

Citherſpieler, Hämpfer aufgetreten iſt. Judein dic Nömer nur

Zuſchauer waren , jo war ihnen das Spiel ein fremdes , fic

waren nicht ſelbſt mit dem ( ciſte dabei . Mit dem zunehmen

den Lurus nahm hauptſächlich der ( cſchnac an Thier : iind

Menſchenheßert zu . Dunderte von Bären , yöwen , Tigern,

Elephanten , Krokodillen, Straußen wurden aufgeführt und zur

Schauluſt gemetelt. Dundert und tauſend von Gladiatoren,

da ſie zur Seeſchlacht an einem feſte auifuhren , riefen dem

Kaiſer zu : „ Die zum Tode (Beweihten grüßen did ) , " um ihn

etwa zu rühren. Umſonſt! ſie mußten ſich alle intereinander

ſchlachten. Statt menſchlicher Leiden in den Tiefen des Ge

müths und des Geiſtes , welche durch dic Widerſprüche des

Lebens herbeigeführt werden und im Schickſal ihre Auflöſung

finden, veranſtalteten die Römer eine grauſame Wirklichkeit

von körperlichen Leiden, und das Blut in Strömen, das Röcheln

des Todes und das Aushauchen der Seele waren dic An

ſchauungen , die ſie intereſjirten .

197.

Antergang der römiſchen Republik .

Aus der Zerrüttung des Staats, welcher keinen valt noch

Feſtigkeit mehr in ſich hatte, ſind die großen jndividualitäten
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hervorgegangen , mit dem Bedürfniß die Einheit des Staates

herzuſtehen , welche in der Geſinnung nicht mehr vorhanden

war . Jhr Unglück iſt, daß ſie das Sittliche nicht rein be

wahren können, denn was ſie thun iſt gegen das Vorhandene

gerichtet und Verbrechen . Selbſt die Edelſten , die Gracchen ,

ſind nicht blos der äußeren Ungerechtigkeit und Gewalt unter

legen , ſondern waren ſelber in das allgemeine Verderben und

Unrecht verwickelt. Aber was dicje Individuen wollen und

thun, hat die höhere Berechtigung des Weltgeiſtes für ſich und

muß endlich den Sieg davon tragen . So ſchen wir in

Pompejus und Cäfar die beiden Glanzpunkte Roms einander

gegenübertreten , auf der einen Seite Pompejus mit dem

Senat, und darum ſcheinbar als Vertheidiger der Republik,

auf der anderen Cäſar mit ſeinen Legionen und der Ueber

legenheit des Genies . Dieſer Kampf zwiſchen den zwei mäch

tigſten Individualitäten konnte ſich nicht zu Rom auf dem

Forum enſcheiden. Cäfar bemächtigte ſich nad, einander Jtaliens,

Spaniens , Griechenlands , ſchlug ſeinen Feind bei Pharſalus,

acht und vierzig Jahre vor Chr . Geb. , aufs Vaupt, verſicherte

ſich Aſiens und kehrte ſo als Sieger nach Nom zurück.

198 .

Calar .

Die römiſche Weltherrſchaft wurde einem Einzigen zu

Theil. Dieſe wichtige Veränderung muß nicht als etwas Zu

fälliges angeſehen werden, ſondern ſie war nothwendig und

durch die Umſtände bedingt . Die demokratiſche Verfaſſung

konnte in Rom nicht mehr bewahrt, ſondern nur ſcheinbar ge

halten werden . Cicero, der ſich durch ſein großes Rednertalent viel

Anſehen verſchafft hatte , durch ſeine Gelehrſamkeit viel galt,

feßt den Zuſtand des Verderbens der Republik immer in die

Individuen und ihre Leidenſchaften, er denkt nichtdaran, daß es

unmöglich jei , die römiſche Republik länger zu erhalten und

fucht für ſie immer nur eine momentanc Nachhülfe; über die

Natur des Staates und namentlich des römiſchen hat er kein
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Bewußtſein. Auch Cato jagt von Cäſar : ,,Seine Tugenden

ſollen verflucht ſein , denn ſie haben mein Vaterland ins Ver

derben geſtürzt.“ Aber es iſt nicht die Zufälligkeit Cäſars, welche

die Republik geſtürzt hat, ſondern die Nothwendigkeit. Das

römiſche Princip war ganz auf die Herrſchaft und Militärge

walt geſtellt: es hatte keinen geiſtigen Mittelpunkt in ſich zum

Zweck, zur Beſchäftigung und zum (Benuſſe des Beiſtes . Der

patriotiſche Zweck, den Staat zu erhalten, hört auf, wenn der

ſubjektive Trieb der verrſchaft zur treibenden Leidenſchaft

wird . išn der Republik war ſomit kein Walt mehr, welcher

nur noch im Willen cines cinzigen Individuums konnte ge.

funden werden . Cäſar , der als ein Muſter römiſcher Zweck

mäßigkeit aufgeſtellt werden kann , der mit richtigſtem Rer .

ſtande ſeine Entſchlüſſe faßte , und ſie aufs thätigſte und praf

tiſchſte, ohne weitere Leidenſchaft , zur Ausführung brachte,

Cäſar hat weltgeſchichtlich das Viechte gethan , indem er die

Art und Weiſe des Zujammenhalts , der nothwendig war,

hervorbrachte. Cäſar hat Zweierlei gethan : er hat den inneren

Gegenſatz beſchwichtigt, und zugleich einen neuen nach außen

hin aufgeſchloſſen . Denn die Weltherrſchaft war bisher nur

bis an den Kranz der Alpen gedrungen, Gäjar aber eröffnete

einen nicuen Schauplat : er gründete das Theater, das jeßt der

Mittelpunkt der Weltgeſchichte werden ſollte. Dann hat er ſich

zum Herrſcher der Welt gemacht, durch einen Stampf, der

nicht in Nom felbſt ſich entſchied jondern dadurch , daß er die

ganze römiſche Welt eroberte. Er ſtand freilich der Republik

gegenüber, aber eigentlich nur ihrem Schatten , denn machtlos

war Alles , was von der Republik noch übrig war . Troß

dem ſehen wir, daß die edelſten Männer Noms dafür halten,

die verrſchaft Cäſar's ici etwas Zufälliges , und der ganze

Zuſtand deſſelben ſei an ſeine Individualität gebunden : ſo

Cicero, ſo Brutus und Caſſius: jie glaubten , wenn dies eine

Individuum entfernt jei , ſo ſei auch von ſelbſt die Republik

wieder da. Durch dieſen merkwürdigen frrthum befangen er ::

mordeten Brutus, ein höchſt edles Individuum , und Caſſius,

thatkräftiger als Cicero , den Mann, deſſen Tugenden ſic
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ſchäßten. Unmittelbar darauf aber zeigte es ſich , daß nur

Einer den römiſchen Staat leiten könne, und nun mußten die

Römer daran glauben .

199.

Das Imperatorenthum .

In dem 3ndividuin des Imperator iſt die partikulare

Subjektivität zur völlig maaßloſen Wirklichkeit gekommen. Der

Geiſt iſt ganz außer ſich gekommen, indem die Endlichkeit des

Seins und des Wollens zu einem Unbeſchränkten gemacht iſt.

Nur cinc Grenze hat auch dicſc Willkür, die Grenze alles

Menſchlichen, den Tod ; und iclbſt der Tod iſt zu einem Schau

ſpielſtück geworden . So iſt Nero cinen Tod geſtorben, der

für den edelſten Helden wie für den reſignirteſten Menſchen

ein Beiſpiel ſein kann . Das Nonfrcte der Charaktere der

Imperatorent iſt darum jelbſt von keinem Intereſſe , weil es

cben nicht das Konkrete iſt, worauf es ankommt. So hat es

Kaiſer von colem Charakter und edlem Naturell gegeben , die

ſid) durch ihre Bildung beſonders auszeichneten. Titus , Tra

janus, dic Antoninc jind als ſolche, gegen ſich ſelbſt höchſt

ſtrenge, Charaktere befannt; aber and ſie haben keine Verän

derung im Staate hervorgebracht : ſie waren nur wie ein glück

licher Zufall , der ſpurlos vorübergeht und den Zuſtand läßt,

wic cr ijt. Denn die individuen befinden ſich hier auf einem

Standpunkte, wo ſie gleidjam nicht handeln , weil kein Ge

genſtand als Widerſtand ihnen entgegen ; ſie haben nur zu

wollen , gut oder ſchlecht, und ſo iſt es. Auf die ruhnwür

digen Kaiſer Veſpaſian und Titus folgte der rohcſtc und ver

abſchcuungswürdigſte Tyrann Domitianus : dennoch heißt es

bei den römiſchen Geſchichtsſchreibern , daß die römiſche Welt

unter ihm ausgeruht habe. Jenc einzelnen Lichtpunkte haben

alſo nichts geändert; das ganze Reich unterlag dem Drucke der

Abgaben wie der Plünderung, Jtalien wurde entvölkert, die

fruchtbarſten Länder lagen unbebaut: dieſer Zuſtand lag wie

ein Fatum über der römiſchen Welt.
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200 .

Zuſtand des individueſen Bewußtſeins.

Was por dem Bewußtſein der Menſchen ſtand, war nid )t

das Vaterland, oder eine ſolche jittliche Einheit, ſondern ſic

waren einzig und allein darauf verwieſen , ſich in das Fatum

zu ergeben und eine vollkommene (Gleichgültigkeit des Lebens

zu erringen, welche ſie denn entweder in der Freiheit des (He:

dankens oder in den unmittelbaren jinnlichen Benui ſuchten.

So war der Menſch entweder im Vruch mit dem Daſein, oder

ganz dem ſinnlichen Daſein hingegeben. Er fand entweder

ſeine Beſtimmung in der Bemühung, jich die Mittel des ( e.

nuſſes durch die Erwerbung der Gunſt des Naijers, oder durch)

Gewaltthätigkeit, Erbichleicherei und Liſt zu verichaffent; oder

er ſuchte ſeine Beruhigung in der Philoſophie, welche allein

noch etwas Feſtes und Anundfürjichſeiendes zu geben ver

mochte ; denn die Syſteme jener Zeit, der Stoicismus, Epiku

reismus und Skepticismus, obgleich in jia) entgegengejekt,

gingen doch auf Daſſelbe hinaus, nämlich , den Geiſt in ſich

gleichgiltig zu machen gegen Nues, was die Wirklichkeit dar

bietet . Jene Philoſophien waren daher unter den Gebildeten

ſehr ausgebreitet: ſie bewirkten die Unerſchütterlichkeit des

Menſchen in jich jelbſt, durch das Denken , die Thätigkeit,

welche das Allgemeine hervorbringt. Aber dieſe innerliche

Verſöhnung durch dic Philoſophie war iclbſt nur cinc ab:

ſtrakte, in dem reinen Princip der Perſönlichkeit; denn das

Denken , welches als reines rid) jelbſt zum ( egenſtand machte

und ſich verſöhnte, war vollkommen gegenſtandslos , und die

Unerſchütterlichfeit des Skepticismus machte zum Zweck des

Willens die Zwedloſigkeit ſelbſt. Dieje Philoſophic hat nur

die Negativität alles Juhalts gewußzt und iſt der Nath der

Verzweiflung geweien für cine Welt , die nichts geſtes meir

hatte. Sie konnte den lebendigent (ciſt nidt befriedigcit, der

nach ciner höheren Verſöhnung verlangte.
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V. Aphorismen aus der Zeit des erſten Chriſtenthums.

201.

Das Chriſtenthum .

Das Princip des Kaiſerthums iſt die zur Unendlichkeit

geſteigerte Endlichkeit des Subjekts ( des Raiſers als Selbſt

herrſchers ). In demſelben Princip der Subjektivität iſt das

„ Þeil der Welt" geboren worden , aber ſo, daß die Endlichkeit

nur die Form ſeiner Erſcheinung, der Inhalt und das Weſen

vielmehr umgekehrt die Unendlichkeit iſt. Die römiſche Welt

in ihrer Nathloſigkeit und in dem Schmerz des von Gott Ver

laſjenſeins, hat den Bruch mit der Wirklichkeit und die gemein

jame Sehnſucht nach einer Befriedigung, die nur im Geiſte

innerlich erreicht werden kann, hervorgetrieben, und den Boden

für eine höhere geiſtige Welt bereitet . Sie war das Fatum ,

welches die Götter und das heitere Leben in ihrem Dienſt er

drückte , und die Macht , welche das menſchliche Gemüth von

aller Beſonderheit reinigte. Jhr ganzer Zuſtand gleicht daher der

(Geburtsſtätte und ihr Schmerz der Geburtswehen von einem

andern höheren Geiſt, der mit der chriſtlichen Religion

gcoffenbart worden. Dieſer höhere Geiſt enthält die Vers

föhnung und die Befreiung des Geiſtes ; indem der Menſch das

Bewußtſein vom Geiſte in ſeiner Allgemeinheit und Unendlich

keit erhält.

202.

Das nene weltgeſchichtliche Princip.

Das Erwachen des Bewußtſeins in der unendlichen Sub

jektivität des Geiſtes iſt das neue Princip und die Angel, um

welche ſich die Weltgeſchichte dreht . Bis hicher und von

daher geht die Geſchichte. Als die Zeit erfüllet war ,

ſandte (Gott ſeinen Sohn “ heißt es in der Bibel. Das

heißt nichts Anderes als : das Selbſtbewußtſein hatte ſich zu

denjenigen Momenten erhoben , welche zum Begriff des Geiſtes

gehören, und zum Bedürfniß, dieſe Momente auf ein abſolute

Weiſe zu faſſen.
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Stellung des chriftſiden Geiftes zum griediſchen und römiſchen .

Wir jagten von den Griechen , dat das Beſcß für ihren

Geiſt war : ,,Menſch erkenne dich." Der griechiſche (Geiſt war

Bewußtſein des Geiſtes, aber des beſchränkten , welcher das

Naturelement als weſentliches Moment in ſich hatte . Der

Geiſt herrſchte wohl darüber, aber die Einheit des Herrſchen

ben und Beherrſchten war jelbſt noch natürlich : der eiſt

erſchien als beſtimmter in einer Menge von Jndividualitäten

der Volksgciſter und der Götter, und war vorgeſtellt durch die

Kunſt, worin das Sinnliche nur bis jur Mitte der ichönen

Form und Geſtalt, nicht aber zum reinen Denken erhoben

wird. – Das den (Bricchen fehlende Moment der innerlich

feit fanden wir bei den Römernt; aber weil es nur formell

und unbeſtimmt in ſich war , nahm es jeinen Inhalt aus der

Leidenſchaft und Willkür, ja das Verruchteſte kann ſich hier mit

dem Schauer der (Göttlichkeit verbinden (Man ſehe die Aus

ſage der viſpala über die Vacchanalien bei Livius 39, 13) .

Dies Element der innerlichkeit iſt dann weiter realiſirt als

Perſönlichkeit der individuen, und das Dajcin meiner iſt mein

Eigenthum und meine Anerkennung als Perſon . Weiter geht

dieſe Innerlichkeit nicht ; aller weitere Inhalt iſt darin ver

ſchwunden . Dadurch ſind die Individuen als Atome gejeßt ;

zugleich aber ſtehen ſic unter der harten ýerrſchaft des Einen,

welche als monas monadum die Nacht über die Privatper

ſonen iſt. Dics Privatrecht iſt daher ebenſo cin Nichtaner

kennen der Perſon , und dieſer Zuſtand des Rechts “ iſt voll

endete Rechtlojigkeit. Dieſer Widerſpruch iit das Elend der

römiſchen Welt .

204.

Die Zucht der Welt.

Das Elend dicjes Widerſpruchs iſt die Zucht der Welt.

Zucht kommt her von „ ziehen ", zu etwas hin , und es iſt irgend

eine feſte Einheit im Hintergrunde, wohin gezogen und wozu

12
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.
erzogen werden ſoll, damit man dem Ziele gemäß werde. Es

iſt ein Abthun, ein Abgewöhnen als Mittel der Hinführung

zu einer abſoluten Grundlage. Jener Widerſpruch der römi

ſchen Welt iſt das Verhältniß ſolcher Zucht ; er iſt die Zucht

der Bildung, durch welche die Perſon zugleich ihre Nichtigkeit

manifeſtirt . Aber zunächſt erſcheint dies nur uns als Zucht,

und dieſe iſt für die Gezogenen cin blindes Schickſal, dem ſie

ſich im ſtumpfen Leiden ergeben ; es fehlt noch die höhere

Beſtimmung, daß das junere ſelbſt zum Schmerz und zur

Sehnſucht komme , daß der Menſch nicht nur gezogen

werde, ſondern das dies Ziehen ſich als ein Ziehen in fich

hinein zeige . Naš nur unſere Neflerion war, muß dem Sub

jekte jelbſt als eigene jo aufgehen , daß es ſich in ſich ſelbſt

als elend und nichtig wiſſe. Tas äußerliche Unglück muß,

wie ſchon geſagt , zum Schmerze des Menſchen in ſich ſelbſt

werden : er muß ſich als das Negative ſeiner ſelbſt fühlen, er

muß einſchen , daß ſein Unglück das Unglück ſeiner Natur jci,

das er in ſich ſelbſt das (Getrennte und Entzweite jei .

205.

Der weſtgeſchichtliche Schmerz im Zudenthum .

Dieſe Beſtimmung der Zucht in ſich ſelbſt, des Schmerzes

ſeiner eigenen Nichtigkeit, des eigenen Elendes, der Sehnſucht

über dieſen Zuſtand des Innern hinaus iſt anderwärts als

in der cigentlichen römiſchen Welt zit ſuchen ; ſie giebt den

jüdiſchen Wolfe ſeine welthiſtoriſche Bedeutung und Wich

tigkeit , denn aus ihr iſt das böhcrc aufgegangen , daß der

Geiſt zum abſoluten Selbſtbewußtſein gefommen iſt, indem

er ſich aus der Entzweiung und dem Schmerz in ſich ſelbſt

reflektirt. Am reinſtert und ſchönſten finden wir dic ange

gebenc Beſtimmung des jüdiſchen Volfs in den Davidiſchen

Pialment und in den Prophcten ausgeſprochen, wo der Durſt

der Seele nad) (Gott , der tiefſte Schmerz derſelben über ihre

Fehler , das Verlangen nach Gerechtigkeit und Frömmigkeit

den Inhalt ausmachen .
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206.

Weltgeſchichtliche Bedeutung des Sündenfalls .

Der Menſch, nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen, wird

erzählt, habe ſein abſolutes Befriedigtſein dadurch verloren,

daß er von dem „ , Baume des Erkenntniſſes des Guten und

Böſen " gegeſſen habe . Dic Sünde beſteht hier nur in der

Erkenntniß : dieſe iſt das Sündhafte, und durch ſie hat der

Menſch ſein natürliches Glück verſcherzt. Es iſt dieſes eine

tiefe Wahrheit , daß das Böſe im Bewußtſein liegt , denn dic

Thiere ſind weder böſe noch gut: ebenſowenig der blos natür

liche Menſch. Erſt das Bewußtſein gicbt die Trennung des

ich, nach ſeiner unendlichen Freiheit, als Willkür , und des

reinen Inhalts des Willens , des Guten. Das Erkennent

als Aufhebung der natürlichen Einheit iſt der „ Sündenfall,"

der keine zufällige, ſondern die ewige Geſchichte des Geiſtes

iſt. Denn der Zuſtand der linſchuld, dieſer paradieſiſche Zu

ſtand, iſt der thieriſche. Das Paradies iſt ein Park, wo nur

die Thiere und nicht die Menſchen bleiben fönnen . Denn das

Thier iſt mit Gott cins, aber nur an ſich. Nur der Menſch

iſt Geiſt, das heißt für ſich ſelbſt. Dieſes Fürſichſein, dieſes

Bewußtſein iſt aber zugleich die Trennung von dem allge

meinen göttlichen Geiſt. Dalte ich mich in meiner abſtrakten

Freiheit gegen das Sute , ſo iſt dies dies eben der Stand

punkt des Böſen . Der Sündenfall iſt daher der ewige

Mythus des Menſchen , wodurch cr cben Menſch wird . Das

Bleiben auf dieſem Standpunkte iſt jedoch das Böſe, und dieſe

Empfindung des Schmerzes über ſich und der Schnſucht fin

den wir bei David, wenn er ſingt: Herr, ſchaffe mir ein reines

Herz, einen neuen gewiſſen Geiſt. Dieſe Empfindung ſehen

wir ſchon im Sündenfall vorhanden , wo jedoch nicht die Ver

ſöhnung, ſondern das Verbleiben im Unglück ausgeſprochen

wird . Doch iſt darin zugleich die Prophezeihung der Ver

föhnung enthalten, namentlich in dem Saße : „ Der Schlange

ſoll der Kopf zertreten werden ;" aber noch tiefer darin, daß Gott,

als erſah, daß Adamvonjenem Baume gegeſſen hatte, ſagte : „ Siche

12*
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Adam iſt worden wie unſer einer , wiſſend das Gute und das

Böſe." Gott beſtätigt die Worte der Schlange. An und für

ſich iſt alſo die Wahrheit die , daß der Menſch durch den Geiſt,

durch die Erkenntniß des Allgemeinen und Einzelnen Gott

ſelbſt erfaßt . Aber dies ſpricht (Gott erſt, nicht der Menſch,

welcher vielmehr in der Entzweiung bleibt . Die Befriedigung

der Verſöhnung iſt für den Menſchen noch nicht vorhanden,

die abſolute leßte Befriedigung des ganzen Weſens des Ment

ſchen iſt noch nicht gefunden , ſondern nur erſt für Gott.

207.

Stellung des Judenthums zum Römerthum.

jm sudenthum bleibt das Gefühl des Schmerzes über

ſich das Leşte des Menſchen. Die Befriedigung des Men

idhen iind zunächſt endliche Befriedigungen in der Familie und

im Beſiße des Landes Kanaan . jn (Bott iſt er nicht befrie

digt . (Gott werden wohl im Tempel Opfer gebracht, ihm wird

gebüßt durch äußerliche Opfer und innere Reuc. Dieſe äußer

liche Befriedigung in der Familie und im Beſit aber iſt dem

jüdiſchen Volke in der Zucht des römiſchen Reichs genommen

wordent. Dic ſyriſchen Könige unterdrückten es zwar ſchon,

aber erſt die Römer haben ſeine Individualität itegirt. Der

Tempel Zions iſt zerſtört, das (Gott dienende Volk iſt zerſtäubt.

Hier iſt alſo jede Befriedigung genommen und das Volk auf

den Standpunkt des erſten Mythus zurückgeworfen , auf den

Standpunkt des Schmerzes der menſchlichen Natur in ihr

ſelbſt. Dem allgemeinen Fatum der römiſchen Welt ſteht hier

gegenüber das Bewußtſein des Böſen und die Richtung auf

den Herrn . Früher galt den juden dieſe Richtung als die

konkrete auf das Land Canaan , und ſie ſelbſt als das Volk

(Sottcs. Dieſer Inhalt iſt aber jetzt verloren und es entſteht

daraus das (Befühl des Unglücks und des Verzweifelns an

(Hott, an den jente Realität weſentlich geknüpft war. Das

Elend iſt alſo hier nicht Stumpfheit in cinem blinden Fatum,

ſondern unendliche Energie der Sehnſucht . Der Stoicis
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mus lehrt nur : es giebt feinen Schmerz; aber die jüdiſche

Empfindung beharrt vielmehr in der Ncalität und verlangt

darin die Verſöhnung. Durch den Verluſt der blos äußer .

lichen Realität wird der (Geiſt in ſich zurückgetrieben. Der

orientaliſche Gegenſaß von Licht und Finſterniß iſt hier in den

Geift verlegt , und die Finſterniſ iſt hier die Sünde.

bleibt nun für dic negirte Realität nichts übrig , als die Sub

jektivität ſelbſt, der menſchliche Wille in ſich als allgemeiner ;

und dadurch allein wird die Verſöhnung möglich. Sünde iſt

Erkennen des Guten und Böjen , als Trennung; das Erkennen

heilt aber ebenſo den alten Schaden und iſt der Lucll der

unendlichen Verſöhnung. Dieſe Erkenntniß nun im realen

Selbſtbewußtſein der Welt geſeßt iſt die Verſöhnung der

Welt. Aus der Unruhe des unendlichen Sdnierzes , in

welcher die beiden Seiten des Gegenſazes ſich auf cinander

beziehen , geht die Einheit Gottes und der als negativ geſek :

ten Rcalität, d . i . der von ihm getrennten Subjektivität her

Die Jdentität des Subjekts und Gottes fommt in dic

Welt, als die Zeit erfüllt war: das Bewußtſein dieſer

Identität iſt das Erkennen Gottes in ſeiner Wahrheit . Der

Inhalt der Wahrheit iſt der Geiſt ſelbſt, dic lebendige Be

wegung in ſich ſelbſt. Die Natur Gottes, reiner Geiſt zu

ſein , wird dem Menſchen in der chriſtlichen Religion

offenbar .

por .

208.

Das Chriſtenthum als Einheit Gottes und des Menſden .

In dem „Sohn" iſt der unendliche Geiſt ſelbſt als ein

Moment Gottes geſeßt. So iſt der Menſch alſo ſelbſt in dem

Begriffe Gottes enthalten , und dies Enthaltenſein kann ſo

ausgedrückt werden, daß die Einheit des Menſchen und Gottes

in der chriſtlichen Religion geſeßt ſei. Dieſe Einheit darf

nicht flach aufgefaßt werden, als ob Gott nur Menſch, und der

Menſch ebenſo Gott ſei, ſondern der Menſch iſt nur inſofern

Gott , als er die Natürlichkeit und Endlichkeit ſeines Geiſtes
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aufhebt und ſich zu Gott erhebt. Für den Menſchen nämlich,

der der Wahrheit theilhaftig iſt und das weiß , daß er ſelbſt

Moment der göttlichen Idee iſt, iſt zugleich das Aufgeben

ſeiner Natürlichkeit geſeßt, denn das Natürliche iſt das Un

freie und Ungeiſtige. In dieſer Idee Gottes liegt nun auch

die Verſöhnung des Schmerzes und des Unglücks des Mens

ichen in ſich. Denn das Unglück iſt ſelbſt nunmehr als ein

nothwendiges gewußt, zur Vermittlung der Einheit des Men

ſchen mit Gott.

209.

Das Erſcheinen Chriſti in der Welt.

Die Einheit Gottes und des Menſchen iſt zunächſt nur

für das denkende Bewußtſein , ſie muß aber auch für das ſinn

liche, vorſtellende Bewußtſein ſein , jie muß Gegenſtand für

die Welt werden , ſie muß erſcheinen , und zwar in der ſinn

lichen Geſtalt des Geiſtes, welche die menſchliche iſt. Chriſtus

iſt erſchienen , ein Menſch , der Gott iſt, und Gott , der

Menſch iſt; damit iſt der Welt Friede und Verſöhnung ge

worden .

210.

Der hiſtoriſche Chriftus.

Chriſtus iſt geſtorbent; nur als geſtorben iſt er aufge

hoben gen Hintmel und ſißend zur Rechten Gottes, und nur

ſo iſt er Geiſt. Er ſelbſt ſagt : Wenn ich nicht mehr bei

euch bin , wird euch der Geiſt in alle Wahrheit leis

ten . Erſt am Pfingſtfefte wurden die Apoſtel des heiligen

Geiſtes voll. Für die Apoſtel war Chriſtus als lebend nicht

Das, was er ihnen ſpäter als Geiſt der Gemeinde war, worin

er erſt für ihr wahrhaft geiſtiges Bewußtſein wurde. Eben

ſo wenig iſt es das rechte Verhältniß, wenn wir uns Chriſti

nur als einer geweſenen hiſtoriſchen Perſon erinnern . Man

fragt dann : Was hat es mit ſeiner Geburt, mit ſeinem Vater

und ſeiner Mutter, mit ſeiner häuslichen Erziehung, mit ſeinen
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Wundern u . 1. f. für eine Bewandniß, d . h . was iſt er geiſt

los betrachtet ? Betrachtet man ihn auch nur nach ſeinen

Talenten , Charakter und Moralität, als Lehrer u . f . f . , ſo

ſtellt man ihn auf gleiche Linie mit Sokrates und Andern ,

wenn man auch ſeine Moral höher ſtellt. Vortrefflichkeit des

Charakters aber, Moral u . ſ . f . , dieß Alles iſt nicht das lebte

Bedürfniß des Geiſtes , ſondern das nämlich der Menſch den

Begriff des Geiſtes in ſeine Vorſtellung bekomme. Wenn

Chriſtus nur ein vortreffliches, jogar unſündliches Individuum

und nur dies ſein ſoll ; ſo iſt die Vorſtellung der abſoluten

Wahrheit geleugnet. Um dieſe aber iſt es zu thun , und von

dieſer iſt auszugehen . Macht cregetiſch, kritiſch, hiſtoriſch aus

Chriſtus, was ihr wollt, ebenſo zeigt, wie ihr wollt, daß die

Lehren der Kirche auf den Roncilien durch dieſes und jenes

Intereſſe und Leidenſchaft der Biſchöfe zu Stande gekommen ,

oder von da oder dorther floſſen : alle ſolche Umſtände mögen

beſchaffen ſein , wie ſie wollen ; cs fragt ſich allein , was die

ydee oder die Wahrheit an und für ſich iſt.

211 .

Die Wunder Chrifti.

Die Beglaubigung der Göttlichkeit Chriſti iſt das Zeug

niß des eignen Geiſtes, nicht die Wunder , denn nur der Geiſt

erkennt den Geiſt. Die Wunder können der Weg zur Erkennt

niß ſein . ,,Wunder“ heißt, daß der natürliche Lauf der Dinge

unterbrochen wird ; es iſt aber ſehr relativ , was man den

natürlichen Lauf nennt, und die Wirkung des Magnets z . B.

iſt ſo ein Wunder. Auch das Wunder der göttlichen Sendung

beweiſt Nichts; denn auch Sokrates brachte ein neues Selbſt

bewußtſein des Geiſtes gegen den gewöhnlichen Lauf der Vor

ſtellung auf . Die Hauptfrage iſt nicht die göttliche Sendung,

ſondern die Offenbarung und der Inhalt dieſer Sendung .

Chriſtus ſelbſt tadelt die Phariſäer, welche Wunder von ihm

verlangen, und ſpricht von den falſchen Propheten , welche

,,Wunder" thun werden .
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212.

Revolutionäre Bedeutung der Lehre Chrifti.

In den Evangelien iſt die Unendlichkeit des Geiſtes, ſeine

Erhebung in die geiſtige Welt als das allein Wahrhaſte , mit

Zurückſeßung aller Bande das Srundthema. So heißt es in

Bezichung auf das Eigenthum und den Erwerb : ,,Sorget

nicht für euer Leben , was ihr cſſen und trinken werdct, auch

nicht für euren Leib , was ihr anzichen werdet u. 1. f ."

,,Schet die Vögel unter dem Himmel an , ſie fäen nicht, ſie

erndten nicht , ſie jammeln nicht in die Scheunen , und euer

himmliſcher Vater nähret ſie doch. Seid ihr denn nicht viel

mehr denn jie ? " Die Arbeit für die Subſiſtenz iſt ſo verworfen .

,,Willſt Du vollkommen ſein , ſo gehe hin , verkaufe, was Du

haſt, und gicb's den Armen , ſo wirſt Du einen Schap int

Himmel haben, und fomm und folge mir nach." Würde dieß

ſo unmittelbar befolgt , ſo müßte cine Umfchrung entſtehen,

dic Armen würden die Reichen werden . So hoch ſteht nämlich

die uchre Chriſti, daß alle Pflichten und fittlichen Bande da

gegen gleichgiltig ſind. Zu einem Jüngling, der noch ſeinen

Vater begraben will, ſagt Chriſtus : „ Wer Vater und

Mutter mehr liebet, denn mich , der iſt mein nicht werth ." Ja

es heißt ſogar : „ Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kom

men ſci , Frieden zu ſenden auf Erden. Ich bin nicht

kommen, Frieden zu ſender, ſondern das Schwerdt.

Denn ich bin kommen , den Menſchen zu erregen wider

ſeinen Vater , und die Tochter wider ihre Mutter ,

und die Schnur wider ihre Schwieger." Hierin liegt eine

Abſtraction von Allem , was zur Wirklichkeit gehört, ſelbſt von

den ſittlichen Banden. Man kann ſagen , nirgend ſei ſo revo :

lutionär geſprochen , als in den Evangelien, denn alles ſonſt

Geltende iſt als cin Gleichgültiges, nicht zu Achtendes geſeßt.

213 .

Die Gemeinde.

Chriſtus, der Menſch als Menſd ), in dem die Einheit

Gottes und des Menſchen erſchienen iſt, hat an ſeinem Tode,
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ſeiner Geſchichte überhaupt, jelbſt die ewige Geſchichte des

Geiſtes gezeigt, cine Geſchichte, die jeder Menſch an ihm

ſelbſt zu vollbringen hat, un als Geiſt zu ſein, oder um Kind

Gottes, Bürger ſeines Reiches zu werden. Die Anhänger

Chriſti, die ſich in dieſem Sinne verbinden und in dem geiſti

gen Leben als ihrem Zwecke leben , bilden die Gemeinde,

die das Reich Gottes iſt. ,,Wo zwei oder drei verſammelt find

in meinem Namen (d . i . in der Beſtimmung Deſſen, was ich

bin )," ſagt Chriſtus, ,, da bin ich mitten unter ihnen.“ Die

Gemeinde iſt ein wirkliches , gegenwärtiges Leben im Geiſte

Chriſti.

214.

Die Kirche als geifiliches Reich der Gemeinde.

Die Gemeinde iſt das Reich Chriſti, deſſen wirkender gegen

wärtiger Sciſt Chriſtus iſt, denn dieſes Reich hat eine wirt

liche Gegenwart, fcine nur zufünftige. Deshalb hat dieſe

geiſtige Gegenwart auch eine äußerliche Eriſtenz nicht nur

neben dem Heidenthun , ſondern neben der weltlichen Eriſtenz

überhaupt. Denn die Kirche als dieſes äußerliche Daſein iſt

nicht nur Religion einer anderen Religion gegenüber, ſondern

zugleich weltliches Daſein neben weltlichem Daſein . Das

religiöſe Daſein wird von Chriſtus, das weltliche Reich von

der Willfür der Judividuen ſelbſt regirt. In dieſes Reich

Gottes nun muß eine Organiſation cintreten . Zunächſt wiſſent

alle Individuen ſich vom Sciſte erfüllt ; die ganze Gemeinde

erkennt die Wahrheit und ſpricht ſie aus ; doch neben dieſer

Gemeinſchaftlichkeit tritt die Nothwendigkeit einer Vorſteher

ſchaft des Leitens und Lehrens ein , die unterſchieden von der

Menge der Gemeinde ift. Zu Vorſtehern werden die gewählt,

die ſich durch Talente , Charakter, Energie der Frömmigkeit,

heiligen Lebenswandel , Gelehrſamkeit und Bildung überhaupt

auszeichnen . Die Vorſtcher, die Wiſſenden des allgemeinen

ſubſtantiellen Lebens, die Lehrenden dieſes Lebens, die Feſt

ſtellenden Deiſen , was die Wahrheit iſt, und die Spender Ge
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nuſſes deſſelben unterſcheiden ſich von der Gemeinde als ſolcher,

wie die Wiſſenden und Regierenden von den Regierten . Der

wiſſenden Vorſtcherſchaft kommt der Geiſt als ſolcher zu : in

der Gemeinde iſt der Geiſt nur als allgemeine Subſtanz. Jn

dem nun in der Vorſteherſchaft der Geiſt als für ſich ſeiender

und ſelbſtbewußt iſt, ſo iſt ſie eine Autorität für das Geiſtige

ſowohl, wie für das Weltliche, cinc Autorität für die Wahr

heit und für das Verhältniß des Subjekts in Beziehung auf

die Wahrheit, daß nämlich das Individuum ſich der Wahrheit

gemäß betrage . Durch dicſen Unterſchied entſteht im Reich

Gottes, aus dem Reich des Geiſtes, ein geiſtliches Reich.

Zu dieſer inneren Organiſation fommt noch, daß die Gemeinde

auch eine beſtimmte Acußerlichkeit und einen eigenen weltlichen

Beſiß erhält . Als Beſit der geiſtlichen Welt ſteht derſelbe

unter beſonderer Obhut, und die nächſte Folge davon iſt, daß

die Kirche keine Staatsabgaben 311 bezahlen hat , und daß die

geiſtlichen Individuen der weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen

werden. Damit hängt zuſammen , daß die Kirche ihr Regi

ment in Anſehung ihres Vermögens und ihrer Individuen

ſelbſt beſorgt. So entſteht in der Kirche das kontraſtirende

Schauſpiel, daß nur Privatperſonen und die Macht des Kaiſers

auf der weltlichen Seite ſtehen , auf der anderen die vollkom

mene Demokratie der Gemeinde, welche ſich ihre Vorſteher

wählt. Dieſe Demokratie geht jedoch bald durch die Prieſter

weihe in Ariſtokratic und durch das Papſtthum in die Mo

narchie über.

215.

Sernunft, Religion und Welt als weltgeſchichtlidie Energie.

Man hat von jeher einen Gegenſaß zwiſchen Vernunft

und Religion und Welt aufſtellen wollen ; aber näher be

trachtet iſt er nur ein Unterſchied. Die ,,Vernunft“ überhaupt

iſt das Weſen des Geiſtes, des göttlichen wie des menſchlichen .

Der Unterſchied von „ Religion “ und „Welt" iſt nur der, daß

die Religion als ſolche Vernunft im Gemüth und Herzen iſt,
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daß ſie ein Tempel vorgeſtellter Wahrheit und Freiheit in (Bott

iſt; der Staat dagegen nach derſelbent Vernunft ein Tempel

menſchlicher Freiheit im Wiſſen und Wollen der Wirklichkeit

iſt, deren Inhalt ſelbſt der göttliche genannt werden kann .

So iſt die Freiheit in Staate bewährt und beſtätigt durd) die

Religion, indem das jittliche Nedit in Staate nur die Aus

führung Deſſen iſt, was das (Grundprincip der Religion aus

macht. Das Geſchäft der Geſchichte iſt nur, daß dic Religion

als menſchliche Vernunft erſcheine , daß das religiöſc Princip,

das dem Herzen der Menſchen inwohnt, auch als weltliche

Freiheit hervorgebrocht werde . So wird die Entzweiung

zwiſchen dem fnnern des Verzens und dem Daſein aufgehoben.

Für dieſe Verwirklichung iſt jedoch ein anderes Bolk , oder

find andere Völker berufent, nämlich die germaniſchen.

VI. Aphorismen aus dem Germaniſchen Mittelalter.

216.

Beſtimmung des germaniſchen Geiſtes .

Die Beſtimmung der germaniſchen Völker iſt, Träger des

chriſtlichen Princips abzugeben. Der Grundſaß der geiſtigen

Freiheit, das Princip der Verſöhnung, wurde in die noch un

befangenen ungebildeten Gemüther jener Völker gelegt , und

es wurde dieſen aufgegeben , im Dienſte des Weltgeiſtes den

Begriff der wahrhaften Freiheit nicht nur zur religiöſen Sub

ſtanz zu haben , ſondern auch in der realen Welt frei zu pro

duciren .

217 .

Serſdiedene Stellung des germaniſchen und des antikeu Geiftes

zur Geſchichte.

Die Griechen und Römer waren gereift in fich, als ſie

ſich nach außen wendeten . Umgekehrt haben die Germanen

damit angefangen, aus ſich herauszuſtrömen , die Welt zu über

ſchwemmen und die in fich morſchen und ausgehöhlten Staa

ten der gebildeten Völker ſich zu unterwerfen. Dann erſt hat
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ihre Entwickelung begonnen , angezündet an einer fremden

Kultur, fremden Religion , Staatsbildung und Geſeßgebung.

Die germaniſche Welt hat die römiſche Bildung und Reli

gion als fertig aufgenommen. Es war wohl eine deutſche und

nordiſche Religion vorhanden , aber ſie hatte auf keine Weiſe

feſte Wurzeln im Geiſte gefaßt . Der cigenen Volksſprache

der (Germanen ſcpte ebenſo die Kirche cine ganz ausgebildete,

dic lateiniſche, entgegen . Jn Kunſt und Philoſophie war dies

felbe Fremdartigkeit. Auch in der Form der weltlichen Herr

ſchaft war derſelbe Zuſammenhang: gothiſche und andere Für

ſten licßen ſich Patricicr von Nom nennen , und ſpäter wurde

das römiſche Kaiſerthum wieder hergeſtellt. So ſcheint die

germaniſche Welt äußerlich nur eine Fortſeßung der römiſchen

zu ſein . Aber es lebte in ihr ein vollkommen neuer Geiſt,

aus welchem ſich nun die Welt regeneriren mußte, nämlich der

freie Seiſt, der auf ſich ſelbſt beruht, der abſolute Eigenſinn

der Subjektivität.

218.

Gegenſak von Kirche und Staat.

Der Unterſchied und Gegenſaß, der ſich aus dicſen Prin

cipien entwickelt, iſt der von Kirche und Staat. Auf der

einen Scite bildet ſich die Kirche aus, als das Dajcin der abs

foluten Wahrheit ; denn ſic iſt das Bewußtſein dicſer Wahr

heit und zugleich die Wirkſamkeit, daß das Subjekt ihr gemäß

werde. Anf der andern Seite ſteht das weltliche Bewußtſein,

welches mit ſeinen Zwecken in der Welt der Endlichkeit ſteht

-- der Staat , vom Gemüth , der Treue, der Subjectivität

überhaupt ausgchend . Die europäiſche Geſchichte iſt die Dar

ſtellung der Entwickelung eines jeden dieſer Principien für

fich, in Kirche und Staat , dann des Scgcnſages von beiden

nicht nur gegen einander, ſondern in jedem derſelben, da jedes

ſelbſt die Totalität iſt, und endlich der Verſöhnung dieſes

Gegenſaßes .
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219.

Perioden in der Entwicklung der germaniſmen selt.

Demnach ſind nun die drei Periodeit dieſer Welt zu

beſchreiben : Die erſte beginnt mit dem Auftreten der ger

maniſchen Nationen im römiſchen Reiche , mit der erſten Ent

wickelung dicſer Völker , welche ſich als chriſtliche nun in den

Beſiß des Abendlandes geſcßt haben. Jhre Erſcheinung bietet

bei der Wildheit und Unbefangenheit diejer Völker kein großes

Intereſſe dar. Es tritt dann die chriſtliche Welt als Chriſten

thum auf, als eine Maſſe, woran das Geiſtliche und Weltliche

nur verſchiedene Seiten ſind . Dieſe Epoche geht bis auf Starl

den Großen .

Die zweite Periode entwickelt die beiden Seiten bis zur

konſequenten Selbſtſtändigkeit und zum Gegenſaße, der

Kirche für ſich als Theokratie und des Staates für ſid, als

Feudalmonarchie . In dieſer Periode ſind beſonders zwei

Geſichtspunkte hervorzuheben : der eine iſt die Bildung der Staa

ten, welche ſich in einer Unterordnung des Gehorſams dar

ſtellen , ſo daß Alles ein feſtes partikulares Recht wird , ohne

den Sinn der Allgemeinheit. Dieſe Unterordnung des Ge

horſams erſcheint im Feudalſyſtem . Der zweite Geſichts

punkt iſt der Gegenſaz von Kirche und Staat. Dieſer

Gegenſaß iſt nur darum vorhanden , weil die Kirche , welche

das Heilige zu verwalten hatte, jelbſt zu aller Weltlichkeit her

abſinkt und dieſe Weltlichkeit nur um ſo verabſcheunngswürdi

ger erſcheint, als alle Leidenſchaften ſich die Berechtigung der

Religion geben . ---

Das Ende der zweiten und zugleich den Anfang der drit

ten Periode macht dic Zeit der Regierung Karls des Fünf

ten , in der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhnnderts. Es

erſcheint nun die Weltlichkeit als in ſich zum Bewußtſein kon

mend, daß auch ſic cin Recht habe in der Sittlichkeit, Recht

lichkeit, Nechtſchaffenheit und Thätigkeit des Menſchen . Es

tritt das Bewußtſein der Berechtigung ſeiner ſelbſt durch die

Wiederherſtellung der chriſtlichen Freiheit cin, Das chriſtliche

Princip hat nun die fürchterliche Zucht der Bildung durchge
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macht, und durch die Reformation wird ihm ſeine Wahrheit

und Wirklichkeit zuerſt gegeben. Dieſe dritte Periode der gers

maniſchen Welt geht von der Reformation bis auf unſere

Zeiten . Das Princip des freien Geiſtes iſt hier zum Panier

der Welt gemacht, und aus dieſem Principe entwickeln fich die

allgemeinen Grundfäße der Vernunft. Das formelle Denken,

der Verſtand, war ſchon ausgehildet worden, aber ſeinen wah

ren Gehalt erhielt das Denken crſt durch die Reformation,

durch das wiederauflebende konkrete Bewußtſein des freien

Geiſtes. Der Gedanke fing erſt von daher an ſeine Bildung

zu bekommen ; aus ihm heraus wurden Grundfäße feſtgeſtellt,

aus welchen die Staatsverfaſſung rekonſtruirt werden mußte.

Das Staatsleben ſoll nun mit Bewußtſein, der Vernunft ge

mäß eingerichtet werden. Sitte , Herfommen gilt nicht mehr,

die verſchiedenen Rechte müſſen ſich legitimiren als auf ver

nünftigen Grundſäßen beruhend. So kommt die Freiheit des

Geiſtes erſt zur Realität.

220.

Paraſelifirung diefer Ferioden mit den Entwidlungsphaſen der

aſten Geſchichte.

Karl's des Großen Zeit iſt mit dem Perſer- Reiche zu

vergleichen ; es iſt die Beriode der ſubſtanziellen Einheit, wo

dieſe Einheit auf dem Innern, dem Gemüthe beruht, und im

Geiſtigen und Weltlichen noch unbefangen iſt.

Der griechiſchen Welt und ihrer nur ideellen Einheit

entſpricht die Zeit vor Karl dem Fünften , wo die reale Ein

heit nicht mehr vorhanden iſt, weil alle Partikularitäten feſt

geworden ſind in den Privilegien und beſonderen Rechten.

Es iſt die Zeit , wo die Welt ſich klar wird (Entdeckung von

Amerika ). Auch das Bewußtſein wird nun klar innerhalb der

überfinnlichen Welt und über ſie: die ſubſtanzielle reale Reli

gion bringt ſich zur finnlichen Klarheit im Elemente des finn

lichen ( die chriſtliche Kunſt in Papſt Leo's Zeitalter ), und wird

fich auch klar im Elemente der innerſten Wahrheit. Man
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kann dieſe Zeit vergleichen mit der des Perifles . Das šn -jich

Gehen des Geiſtes beginnt ( Sokrates ---- Luther) ; doch Perikles

fehlt in dieſer Epoche. Karl der Fünfte hat die ungeheure

Möglichkeit an äußeren Mitteln und ſcheint in ſeiner Macht

abſolut, aber ihm fehlt der innere Geiſt des Perikles und da :

mit das abſolute Mittel freier Herrſchaft. Dies iſt die Epoche

des ſich ſelbſt klar werdenden Geiſtes in der realen Trennung ;

jeßt kommen die linterſchiede der germaniſchen Welt hervor

und zeigen ſich wcjentlich.

Die dritte Epoche iſt zu vergleichen mit der römiſchen

Welt . Die Einheit des Algemeinen iſt in ihr ebenſo vorhan :

den , aber nicht als die Einheit der abſtrakten Weltherrſchaft,

ſondern als die Hegemonie des ſelbſtbewußten Gedankens.

Verſtändiger Zweck gilt jeßt, und Privilegien und Partikula

ritäten verſchmelzen vor dem allgemeinen Zweck des Staats .

Die Völker wollen das Nedit an und für ſich ; nicht blos die

beſonderen Traktate gelten, ſondern zugleich Grundſäße machen

den Inhalt der Diplomatik aus . Ebenſo fann cs die Neli

gion nicht aushalten ohne den Gedanken und geht theils zum

Begriff fort, theils wird ſie, durch den Gedanken ſelbſt geno:

thigt , zum intenſiven Glauben, oder auch aus Verzweiflung

über den Scdanken , indem ſie ganz von ihm zurückflicht, zum

Aberglauben.

221.

Zuſtand der Barbarei.

Wir wollen die Germanen nicht in ihre Wälder zurück:

verfolgen, noch den Urſprung der Völkerwanderung aufſuchen .

Jene Wälder haben immer als die Wohnſiße freier Völker ge

golten, und Tacitus hat ſein berühmtes (Gemälde Germaniens

mit einer gewiſſen Liebe und Sehnſucht , im Gegenſatz zu der

Verdorbenheit und Künſtlichkeit der Welt entworfen , der er

ſelbſt angehörte . Wir können aber deswegen einen ſolchen

Zuſtand der Wildheit nicht für einen hohen halten und etwa

in den frrthum Rouſſeau's verfallen , der den Zuſtand der
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Wilden Amerika's als einen ſolchen vorgeſtellt hat, in welchem

der Menſch im Beſitz der wahren Freiheit ſei. Allerdings

kennt der Wilde ungehcuer viel Unglück und Schmerz gar

nicht, aber das iſt nur negativ, während die Freiheit weſent

lich affirmativ ſein muß. Die Güter der affirmativen Freiheit

ſind erſt die Güter des höchſten Bewußtſeins.

222 .

Das Geiſtige im Chriſtenthum verwandelt ſich in das Geiftliche der

mittelalterlichen Kirde.

Das Weſen des chriſtlichen Princips iſt das Princip der

Vermittelung. Der Menſch wird erſt als geiſtiges Weſen

wirklich, wenn er ſeine Natürlichkeit überwindet. Dicie Ueber

windung wird nur durch die Vorausſeßung möglich, daß die

menſchliche und göttliche Natur an und für ſich eins ſeien ,

und daß der Menſch , inſofern er Geiſt iſt, auch die Weſent

lichkeit und Subſtanzialität hat , die dem Begriffe Gottes an

gehört. Die Vermittelung iſt eben durch das Bewußtſein die

fer Einheit bedingt, und die Anſchauung dieſer Einheit iſt dem

Menſchen in Chriſto gegeben worden . Dic Dauptſache nun

iſt, daß der Menſch dieſes Bewußtſein ergreife und daß cs

beſtändig in ihm geweckt werde. Dies ſollte in der Meſſe

geſchehen : in der Boſtic wird Chriſtus als gegenwärtig dar

geſtellt: das Stückchen Brod , durch den Pricſter geweiht, iſt

der gegenwärtige Gott, der zur Anſchauung kommt und ewig

geopfert wird. Es iſt darin das Richtige erfannt, daß das

Opfer Chriſti cin wirkliches und ewiges Geſchchen iſt, inſofern

Chriſtus nicht blos ſinnliches und cinzelncs, ſondern ganz all

gemeines, d . h . göttliches Individuum iſt; aber das Verkehrte

iſt, daß das ſinnliche Moment für ſich ijolirt wird und die

Verehrung der Hoſtie, auch inſofern ſie nicht genoſſen wird,

bleibt, daß alſo die Gegenwart Chriſti nicht weſentlich in die

Vorſtellung und den Geiſt geſcßt wird . Mit Recht ging die

lutheriſche Neformation beſonders gegen dieſe Lehre . Luther

ſtellte den großen Saß auf, daß die Hoſtie nur etwas ſei und



193

Chriſtus nur empfangen werde im ( lauben an ihnt ; außer

dem ſei die voſtic nur ein äußerliches Ding, das keinen größeren

Werth habe als jedes andcre. Der Ratholik aber fällt vor

der Hoſtic nieder, und ſo iſt das Neußerliche zu einem Heili :

gen gemacht. Das Deilige als Ding hat den Character der

Aeußerlichkeit , und inſofern iſt es fähig, in Beſitz genommen

zu werden von einem Anderen gegen mich : es kann ſich in

fremder vand befinden, weil der Proceß nicht im Beiſte vor

geht, ſonderit durch die Dingheit ſelbſt vermittelt wird. Das

höchſte (but des Menſchen iſt in anderen Wänden . Dier tritt

nun ſogleich eine Trennung ein zwiſchen Solchen , die dieſes

beſiken, und Solchen , die es von Anderen zii empfangen haben,

zwiſchen der Geiſtlichkeit und den Laien . Die Laien ſind

dem (Göttlichen fremd. Dies iſt die abſolute Entzweiung, int

welcher die Kirche im Mittelalter befangen war : ſie iſt daraus

entſtanden , daß das Veilige als Aeußerliches gewußt wurde.

223 .

Das Dogma als geiſtlicher Despotismus.

Die ganze Entwickelung der Lehre, die Einſicht, die

Wiſjenſchaft des (Göttlichen iſt durchaus im Beſite der Kirche :

jie hat zu beſtimmen, und die Laien haben nur ſchlechtweg zu

glauben : der Gehorſam iſt ihre Pflicht, der (Sehorſam des

(Glaubens , ohne eigene Einſicht. Dies Verhältniſ hat dert

Glauben zu einer Sache des äußerlichen Nedits gemacht und

iſt fortgegangen bis zu Zwang und Scheiterhaufent.

224 .

Die Heiligen .

Wie die Menſchen jo von der Kirche abgeſchnitten ſind,

ſo ſind ſie es von allem Heiligen. Denn da der Klerus über

haupt das Vermittelnde zwiſchen den Menſchen und zwiſchent

Chriſtus und Gott iſt, ſo kann ſich auch der Laie nicht unts

13
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mittelbar zu demſelben in ſeinen Gebeten wenden , ſondern

nur durch Mittelsperſonen, durch verſöhnende Menſchen, Ver

ſtorbene, Vollendete — die veiligen. So kam die Verehrung

der Heiligen auf und zugleich dicſc Unmaſſe von Fabeln und

Lügen, die Heiligen und ihre Geſchichte betreffend . Im Mor

genlande war ſchon früh der Bilderdienſt herrſchend geweſen

nnd hatte ſich nach langen Streitigkeiten behauptet; das Bild,

das (Gemälde, gehört noch mehr der Vorſtellung an , aber die

roherc abendländiſche Natur verlangte etwas Unmittelbareres

für die Anſchauung, und ſo entſtand der Reliquiendienſt. Eine

förmliche Auferſtehung der Todtent crfolgte in den Zeiten des

Mittelalters : jeder fromme Chriſt wollte im Beſit folder hei

ligen irdiſchen Ueberreſte ſein . Der Hauptgegenſtand der Ver

chrung unter den Deiligen war die Mutter Maria. Sie iſt

allerdings das ſchönc Bild der reinen Vicbe , der Mutterliebe,

aber der Sciſt und das Denken iſt noch höher, und über den

Bilde ging die Anbetung Gottes im (Seiſte verloren und ſelbſt

Chriſtus iſt auf die Seite geſtellt worden . Das Vermittelnde

zwiſchen Gott und dem Menſchen iſt alſo als etwas Neußer

liches aufgefaßt und gehalten worden : damit wurde durch die

Verfchrung des Princips der Freiheit die abſolute Unfreiheit

zum Scſec .

225.

Die Beidhte.

Nach ſolchem Princip iſt der Menſch zu niedrig , um in

einer direkten Bezichung zu Gott zit ſtehen , auch unfähig für

die Erkenntniß der Lehre , die allein im Beſit cines Staats

iſt, welcher das Wahre zu beſtimmen hat. Bei dieſer Tren

nung, in der der Menſch ſich vom (Guten befindet , wird nicht

auf cinc Aenderung des Herzens als ſolche gedrungen , was

vorausſcßte, daß die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen

im Menſchen befindlich wäre, ſondern es werden die Schrecken

der Hölle mit den furchtbarſten Farben dem Menſchen gegen

übergeſtellt, auf daß er ihnien , nicht etwa durch Beſſerung,
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ſondern vielmehr durch ein Acußerliches – die Gnaden

mittel – entgehen ſolle. Dieſe jedoch ſind den Laien unbekannt,

ein Anderer – der Beichtvater - - muß ſie ihnen an die Hand

geben. Das Individuum hat zu beichten, muß die ganze Par

tikularität ſeines Thuns vor der Anſicht des Beichtvaters aus

breiten, und erfährt dann , wie es ſich zu verhalten habe . So

hat die Kirche die Stelle des Gewiſſens vertreten : ſie hat

dic Individuen wie Kinder geleitet umd ihnen geſagt, daß der

Menſch von den verdienten Lualen befreit werden könne, nicht

durch ſeine eigene Beſſerung, ſondern durch äußerliche Hand

lungen, Handlungen nicht des guten Willens, ſondern die auf

Befehl der Diener der Kirche verrichtet werden , als : Meije

hören , Bübungen anſtellen , Gebete verrichten , pilgern, vand

lungen , die geiſtlos ſind, den Geiſt ſtumpf machen und die

nicht allein das an ſich tragen, daß ſic äußerlich verrichtet

werden , ſondern man kann ſic noch dazu von Anderen ver

richten laſſen. Man kann ſich ſogar von dem Ueberfluß der

guten Handlungen , welche den peiligen zugeſchrieben werden ,

cinige erkaufen , und man erlangt damit das Heil, das dieſe

mit fich bringen. So iſt eine vollkommene Verrückung alles

Deſſen , was als gut und ſittlich in der chriſtlichen Kirche an

erfannt wird, geichehent: nur äußerliche Forderungen werden

an den Menſchen gemacht und dieſen wird auf äußerliche

Weiſe genügt. Das Verhältniß der abſoluten Unfreiheit iſt

ſo in das Princip der Freiheit ſelbſt hineingebracht.

226 .

Die Anfittlichkeit im mittelalterliden Chriſtenthum .

Es giebt zwei göttliche Reiche, das intellektuelle in

Gemüth und Erkenntniß und das fittlichc, deffen Stoff und

Boden die weltliche Eriſtenz iſt. Die Wiſſenſchaft iſt es allein ,

welche das Reich Gottes und dic fittliche Welt als Eine fáce

faſſen kann und welche erkennt, daß die Zeit darauf hinge

arbeitet hat , dieſe Einheit auszuführen. Im Mittelalter nun

13 *
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iſt nicht dieſe Verwirklichung des Göttlichen, ſondern der Gegenſaß

bleibt unausgeglichen. Das Sittliche iſt als ein Nichtiges auf

geſtellt worden , und zwar in ſeinen wahrhaften drei Haupt

punkten ; nämlich in der Sittlichkeit der Ehe , in der Sittlich

feit der Arbeit , in der Sittlichkeit der vernünftigen Beziehung

des Individuums zum Staat , als Vehorſam gegen die Geſeße.

227.

.Die Gelübde der Keuſchheit, der Armnth und des Gehorſams find

unſittlich.

Eine Sittlichkeit iſt nämlich die der Liebe, der Enupfin

dung in dem chelichen Verhältniſie . Man muß nicht

ſagen , das Cölibat ſei gegen die Natur, ſondern gegen

dic Sittlichkeit. Die Ehc wurde nun zwar von der Kirche zu

den Sakramenten gerechnet, trok dicſem Standpunkte aber

degradirt, indem die Eheloſigkeit als das Deiligere gilt . Eine

andere Sittlichkeit liegt in der Thätigkeit , in der Arbeit

des Menſchen für ſeine Subſiſtenz. Darin liegt ſeine Ehre,

daß er in Rücfjicht auf ſeine Bedürfniſſe nur von ſeinem

Fleiße, ſeinem Betragen und ſeinem Verſtandc abhänge. Die

ſem gegenüber wurde nun die Armuth, die Trägheit und

Unthätigkeit als höher geſtellt und das Unſittliche ſo zum Hei

liger geweiht. Ein drittes Moment der Sittlichkeit iſt, daß

der Gehorſam auf das Sittliche und Vernünftige gerichtet

jei als der Schorſam gegen die Geſebe, die ich als die rech

ten weiß , nicht aber der blinde und unbedingte, der nicht weiß,

was er thut , und ohne Bewußtſein und Kenntniß in ſeinem

Handeln herumtappt. Dicſer lektere (Gehorſam aber gerade

galt als der Gott wohlgefälligſte, wodurch alſo dic Obedienz

der Unfreiheit , welche die Willfür der Kirche auferlegt, über

den wahren (Behorſam der Freiheit geſcht iſt.

Alſo find sic drei (Selübde der Neuſchheit", der ,,Ar

muth “ und des „ Gehorſams“ gerade das Umgekehrte Deſſen ,

was ſie ſein ſollten, und in ihnen iſt alle Sittlichkeit degradirt
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worden . Tic stirche war teine geiſtige Gewalt mehr, jon

dern cine geiſtliche, und dic 28cltlichkeit hatte zu ihr ein

geiſtloſes, willenloſcs und cinſichtslojes Verhältniß . Als Folge

davon erblicker: wir überall Laſterhaftigkeit, Gewiſſenloſigkeit,

Schamloſigkeit ; eine Zerriſſenhcit, deren weitläufiges Bild dic

ganze (Beſchichte der Zeit giebt .

228.

Die Unfittlichkeit im mittelalterlichen Staat.

Tas Kaiſerthum wird im Mittelalter als der weltliche

Arm der Kirche bezeichnet . Aber dicſc anerkannte ,, Mac) t "

hat den Widerſpruch in lich, daß diejes Haiſerthum cinc lecre

Chre iſt, ohne Ernſt für den Haiſer ſelbſt oder die , welche

durch ihn ihre chrſüchtigen Zwecke erfüllen wollen, denn dic

Leidenſchaft und Gewalt criſtiren für ſich, ununterworfen durd)

jene blos allgemein bleibende Vorſtellung. Zweitens iſt aber

das Band ait dicſem vorgeſtellten Staat, das wir ,, Trcie"

nennen, der Willfür deš (Semüths anheimgeſtellt, welches keine

objektiven Pflichten anerkennt. Dadurch aber iſt dieſe Trenie

das Allerungetreueſte . Die deutiche Ehrlichfeit des Mittel

alters iſt ſprüchwörtlich geworden : betrachten wir fic aber

näher in der Geſchichte, ſo iſt ſic cine wahrc punica fides oder

graeca fides zu nennen , denn treu und redlich ſind dic Fürſteit

und Vaſallen des Kaiſers nur gegen ihre Selbſtſucht, Eigen

nuß und Leidenſchaft , durchaus untreu aber gegen das Reich

und den Kaiſer, weil in der Treue als ſolcher ihre ſubjektive

Willkür berechtigt und der Staat nicht als ein ſittliches Ganze

organiſirt iſt. Ein dritter Widerſpruch iſt der der Individuen

in fic ), der der „ Frömmigkeit“, der ſchönſten und innigſten

Andacht, und dann der Barbarei der Intelligenz und des

Willens . Es iſt Sienntniß der allgemeinen Wahrheit da, iind

doch die ungebildetſte, roheſte Vorſtellung über Weltliches und

Geiſtiges vorhanden ; grauſames Wüthen der Leidenſchaft und

chriſtliche Heiligkeit , welche allem Weltlichen entſagt und ganz
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ſich dem ūciligen weiht. So widerſprechend, ſo betrugvoll iſt

dieſes Mittelalter , und es iſt cine Abgeſchmacktheit unſerer

Zeit , dic Vortrefflichkeit deſſelben zum Schlagwort machen zu

wollen . Inbefangene Barbarci , Wildheit der Sitte, kindiſche

Einbildung iſt nicht empörend, ſonderit nur zu bedauern ; aber

die höchſte Weinheit der Seele durd) dic gräulichſte Wildheit

beſudelt, die gewußte Wahrheit durch Lüge und Selbſtſucht

zum Mittel gemacht, das Vernunftwidrigſte, Roheſte, Schmuzigſte

durch das Neligiöſe begründet und bekräftigt, dies iſt das

widrigſte und empörendſte Schauſpiel, das jemals geſchen wor

den, und was nur dic Philoſophie begreifen und darum rechts

fertigen kann. Denn es iſt ein nothwendiger (Gegenſaß, wel

cher in das Bewußtſein des peiligen treten muß, wenn dieſes

Bewußticin noch erſtes und unmittelbaros Bewußtſein iſt; und

je tiefer die Wahrheit iſt, zu der der Sciſt ſich an ſich ver

hält, indem er zugleich noch nicht ſeine Gegenwart in dicſer

Tiefe erfaßt hat, deſto cntfremdeter iſt er ſich ſelbſt in dieſer

ſeiner Gegenwart: aber nur aus dieſer Entfremdung gewinnt

er ſeine wahrhafte Verſöhnung.

229 .

Sieg der Kirde über den Staat.

Aus dem Nampfe, den die beiden der Unſittlichkeit geweih

ten Mächte , der geiſtlichen und der weltlichen , gegenüber

kämpften -- cin Kampf, der nur durch die beiderſeitige Unſitt

lichkeit möglich war — ging dic Nirche als Siegerin hervor .

Sic hat ſich zur Herrin aller Lebensverhältniſſe, Wiſſenſchaft

und Kunſt gemacht und iſt die ununterbrochenc Ausſtellung

der geiſtigen Schäße. Doch in dieſer Fülle und Vollendung

iſt es nichts deſto weniger ein Mangel und ein Bedürfniſ,

das die Chriſtenheit befällt und ſie außer jich treibt .

230.

Die Kreuzzüge, ihr inneres motiv.

Chriſtus iſt als dieſer Menſch cntrückt worden , ſein zeit

liches Daſein iſt ein vergangenes , d . h . vorgeſtelltes ... In
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der Hoſtie iſt dann für die Mirche wieder das Leben, leiden

und Sterben des wirklichen Chriſtus vorhanden , als das ewige

und alle Tage geſchehende Opfer . So wird dies , wie jich

Gott zur Erſcheinung bringt, befeſtigt als ein Dicies , dai;

die Hoſtie, dies Ting, als (Vott angebetet wird. Dic sirche

hätte ſich nun mit dicier finnlichen ( egenwart (Gottes begui

gen können ; wenn aber einmal zugegeben iſt, daß (Gott int

äußerlicher Gegenwart iſt, ſo wird zugleich dieſes Acußerliche

zu einer unendlichen Mannigfaltigkeit, denn das Bedürfniſ

dieſer Gegenwart iſt imendlich: aber es fehlt dieſer Gegen

wart das Moment der lokalen Beſtimmtheit, des Diciieits .

Dies Dieſſeits un iſt es , was der Chriſtenheit abgcht , was

ſie noch gewinnen muß. Pilgrimme in Menge hatten es zwar

genicße könnent ; aber der Zugang dazu iſt in den Händen

der Ungläubigen , und es iſt der Chriſtenheit unwürdig, daß

die heiligen Derter und das Grab Chriſti nicht im Beſitz der

Kirche jind. In dieſem Gefühle iſt die Chriſtenheit cins ge

weſen ; darum hat ſie die dire113züge unternommen und ſie

hatte dabei nicht dieſen oder jentert , ſondern cinen einzigen

Zweck, das heilige Vand zu erobern .

231.

Anfang der Kreuzzüge.

Die Kreuzzüge fingen ſogleich unmittelbar im Abendlande

ſelbſt an , viele Tauſende von Zuden wurdeit getödtet und ge

plündert, und nach dieſem fürchterlichen Anfange 30g das

Chriſtenvolk aus. Der Mönch, Peter der Einſiedler aus Amiens,

ſchritt mit einem ungeheuren Haufen von Geſindel voran .

Der Zug ging in der größten Unordnung durch Ungarn,

überall wurde geraubt und geplündert, der Haufen ſelbſt aber

ſchmolz ſehr zuſammen und nur wenige erreichten Konſtanti

nopel . Dennt von Vernunftgründen konnte nicht die Rede

fein ; die Menge glaubte, Gott würde ſie unmittelbar führen

und bewahren . Daß die Begeiſterung die Völker faſt zum
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Wahnvit gebracht hatte , zeigt ſich am meiſten darin , daß

īpaterhin Schaaren von Kindern ihren Eltern entliefen und

nach Marſeille zogen , um ſich dort nach dem gelobten Lande

cinſchiffen zu laſſen . Wenige famen an , und die anderen

vurden von den Kaufleuten den Saracenen als Sklaven per

fauit.

Endlich haben mit vieler Mühe und ungeheuren Verluſte

Occrdnetere vcere ihren Zweck crreicht: ſic jchen ſich im Beſit

aller berühmten heiligen Orte , Bethlchems, Gethſemanes, Gol

gatha's, ja des heiligen Grabeš. Ju der ganzen Begeben

heit , in allen Handlungen der Chriſten erſchien dieſer unge

heure fiontraſı , der überhaupt vorhanden war, daß von den

sjößten Ansichweiſungen und Gewaltthätigkeiten das Chriſten

heer wieder zur höchſten Zerfnirſchung und Niederwerfung

uberging. Noch triefend vom Blute der gemordeten Einwohner

dair jeruſalems fielen die Chriſten am Grabe des Erlöſers

qui ihr Angeſicht und richteten inbrünſtige Gebete an ihn.

232 .

Reſultat der Kreuzzüge.

in den Kreuzzügen hatte i dic Chriſtenheit ihr religiö

es Bedürfniß befricdigt, jie fonnte jeßt in der That ungehin

Sert in die Fußſtapfen des Veilandes treten . Ganze Schiffs

ladungen von Erde wurden aus dem gelobten Laude nach

Europa gebracht. Von Chriſtus ſelbſt konnte man keine Re

liquien habent , denn cr war auferſtanden : das Schweißtuch

Chriſti, das sireuz Chriſti, endlich das Grab Chriſti wurden

dic höchſten Neliquien. Aber im Grabe liegt wahrhaft der

gentliche Punkt der Umkehrung, im Grabc iſt cs , wo alle

Gitelfcit des Sinnlichen untergeht. Am Heiligen Grabe ver

geht alle Eitelkeit der Meinung: da wird es Ernſt überhaupt.

Im Negativen des Diesſeits , des Sinnlichen, iſt es , daß

dic Umkehrung geſchieht, und ſich die Worte bewähren : ,,Du

läfleft nicht zu , daß Dein Heiliger perwcie." Jm Grabe ſollte
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die Chriſtenheit das Leßte ihrer Wahrheit nicht finden. An

dieſem Grabe , iſt der Chriſtenheit noch einmal geantwortet

worden , was den jüngern, als ſie dort den Leib des verrn

ſuchten : Waš ſuchet ihr den lebendigen bei den Todten ?

Er iſt nicht hier , er iſt auforſtanden. Das Princip curer

Religion habt ihr nicht im Sinnlichen , im (Brabe bei den

Todten zu ſuchen, ſondern im lebendigen Geiſt bei euch ſelbſt.

Dic Chriſtenheit hat das locre (Grab, nicht aber die Ver

knüpfung des Weltlichen und Ewigen gefunden , und das hei

lige Land deshalb verloren . Dich aber war das abjoluto

Reſultat der Kreuzzüge, und von hier fängt die Zeit des

Selbſtvertrauens, der Selbſtthätigfeit an . Das Abendland

hat vom Morgenlande am heiligen Grabe auf ewig Abſchied

genommen und ſein Hrinciv der ſubjektiven unendlichen Frei

heit erfaßt. Die Chriſtenheit iſt nic wicder als Ein Ganzes

aufgetreten.

233.

Kunft und Wiſſenſchaft als Auflöſung des Mittelalters .

Der vimmel des Geiſtes klärt ſich für die Menſchheit auf.

Man hat das Grab, das Todte des Geiſtes, und das jenſeits

aufgegeben . Das Princip des Dicjcs , welches die Welt

zu den Kreuzzügen getrieben, hat ſich vielmchr in der Welt

lichkeit für jid) entwickelt : der Geiſt hat es nach außent ent

faltet und ſich in dieſer Neußerlichkeit crgangen . Die Kirche

aber iſt gebliebert und hat es an ihr behalten ; doch auch in

ihr iſt geſchehen , daß cs nicht als Aeußerlichkeit in ſeiner

Unmittelbarkeit an ihr geblieben , ſondern verklärt worden iſt

durch die Kunſt. Die Kunſt begeiſtet, beſeelt dieſe Aeußer

lichkeit, das bloß Sinnliche, mit der Form , welche Seele, Em

pfindung , Geiſt ausdrückt; ſo daß die Andacht nicht blos cin

ſinnliches Dieſes vor ſich hat, und nicht gegen ein bloßes

Ding fromm iſt, ſondern gegen das Höhere in ihm , die ſceleit

volle Form , welche vom Geiſte hineingetragen iſt.
Es iſt

etwas ganz Anderes, wenn der Geiſt ein bloßes Ding, wie
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dic Hoſtic als ſolche, oder irgend einen Stein , Holz , ein ſchlech

tes Bild vor hat , odcr cin geiſtvolles Gemälde, ein ſchönes

Werk der Skulptur, wo ſich Seele zu Sccle und Geiſt zu Geift

verhält. Dort iſt der Geiſt außer ſich , gebunden an ein ihm

ſchlechthin Anderes , welches das Sinnliche, Ungeiſtige iſt.

vier aber iſt das Sinnliche ein Schönes, und die geiſtige

Form das in ihm Bejcelende und ein in ſich ſelbſt Wahres.

234.

Trennung der Kunſt von der Kirce.

Die Nunſt, ſobald ſie zu lid ſelbſt, zu Schönen , kommt,

worin ſie das Weſen zur Erſcheinung bringt, hört auf, geiſt

lich zu ſein , eben weil ſie geiſtigen Inhalt erhält . Das iſt

dic cine Seite . Andererſeits, wenn die Religion in Abhängig

feit ſein ſoll von einem wejentlich außerhalb Scienden, von

cinem Ding, ſo findet dicic Art Religion im Verhältniſ zum

Schönen nicht ihre Befriedigung, ſondern für eine ſolche ſind

ganz ſchlechte, häßliche, platte Darſtellungen das ebenſo Zweck

mäßige, oder das vielmehr Zweckmäßigere. Wie man denn

auch ſagt , daſ die wahrhaften Nunſtwerfc, 3. B. Naphael's

Madonnenbilder, nicht die Verehrung genießen , nicht die Menge

von Baben empfangen , als vielmehr die ſchlechten Bilder vor

nehmlid, aufgeſucht werden und Gegenſtand der größeren An

dacht und Freigebigkeit ſind ; wogegen die Frömmigkeit bei

jenen vorbcigeht, indem ſie ſich durch ſic innerlich aufgefordert

und angeſprochen fühlen würde; aber jolche Anſprüche ſind da

cin Fremdartiges , wo es nur um das Gefühl jelbſtloſer Ses

bundenheit und abhängiger Dumpfheit zu thun iſt. – So iſt

die Siunſt ſchon aus dem Princip der Kirche herausgetreten .

Da ſie aber nur ſinnliche Darſtellungen hat, ſo gilt ſie zunächſt

als etwas Unbefangenes. Daher iſt die Kirche ihr noch ge

folgt, trennte ſich aber dann von dem freien Geiſte, aus dem

die Kunſt hervorgegangen war , als derſelbe ſich zum Gedan

fen und zur Wiſſenſchaft erhob .



203

235.

Trennung der Wiſſenſdaft von der Kirche.

Unterſtütt und gehoben wurde die Seunſt zweitens durch

das Studium des Alterthums ( der Name humaniora iſt

ſehr bezeichnend , denn in jenen Werken des Alterthums wird

das Menſchliche und die Menſchenbildung gechrt ) : das Abend

land wurde durch daſſelbe mit dem Wahrhaften, Ewigcit der

menſchlichen Bethätigung bekannt. Neufcrlich iſt dicjes Wieder

aufleben der Wiſſenſchaft durch den lintergang des byzantini

ſchen Kaiſerthums herbeigeführt worden . Eine Menge Sric

chen haben ſich nach dem Abendlande geflüchtet und griechiſche

Literatur daſelbſt hingebracht ; und ſie brachten nicht allein dic

Kenntniß der gricchiſchen Sprache mit, ſondern auch die gric

chiſchen Werke ſelbſt. Plato wurde im Abendlande bekannt ,

und in dieſem ging cine neue menſchliche Welt auf. Die

neuen Vorſtellungen fanden ein mauptmittel zu ihrer Verbrei

tung in der eben crfundenen Buchdruckerkunſt , welche wic

das Mittel des Schießpulvers den modcricit Charakter ent

ſpricht, und dem Bedürfnijje, auf cinc ideelle Weiſe mit ein

ander in Zuſammenhang zu ſichen, entgegengekommen iſt. Sint

ſofern ſich in dem Studium der Alten dic Liebe zu menſch

lichen Thaten und Tugenden kund that, hat die Siirche daran

noch kein Arges gehabt , und ſie hat nicht bemerkt, daß int

jenen fremden Werken ihr ein ganz fremdes Þrtncip ent

gegentrat.

236 .

Die Entdeckung fremder Erdtheile.

Eine dritte Haupterſcheinung, die zu erwähnen iſt, wäre

dieſes Hinaus des Geiſtes, dieſe Begierde des Menſchen , ſeine

Erde kennen zu lernen. Der Nittergeiſt der portugieſiſchen

und ſpaniſchen Seehelden hat einen neuen Weg nach Oſtindien

gefunden und Amerika entdeckt . Auch dieſer Fortſchritt iſt

noch innerhalb der Kirche geſchehen . Der Zweck des Colum
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bus war auch beſonders cin religiöjer: die Schäße der reichen

noch z11 entdeckenden indiſchen Länder ſollten , ſeiner Anſicht

nach , zu cinem neuen Kreuzzuge verwendet und die heidniſchen

Einwohner derſelben zum Chriſtenthumc bekehrt werden . Der

Menſch erfannte, daß die Erde rund , alſo ein für ihn Abge

chloſſenes jei , und der Schiffahrt war das neu erfundene

todiniſche Mittel der Magnetnadel z11 Gute gekommen , wodurch

jie aufhörtc blos Küſtenſchiffahrt zu ſein ; das Techniſche findet

jid) cin , wenn das Bedürfniß vorhanden iſt .

Dicie drei Thatjachen der ſogenannten Reſtauration der

Wiſſenſchaften , der Blüthe der ſchönen siïnſte und der Ent

deckung Amerika's und des Weges nach Citindien find der

Morgenröthe zu vergleichen , die nach langen Stürmen zum

erſten Male wieder einen ſchönen Tag verkündet. Dieſer Tag

bricht endlich nach der langen folgenreichen und furchtbaren

Macht des Mittelalters herein ; cin Tag, der ſich durch Wiſſen

ichaft, Kunſt und Entdeckungstrieb, das heißt durch das Edelſte

und böchſte, bezeichnet , was der durch das Chriſtenthum frei

gewordene und durch die Siirdhe emancipirte Menſchengciſt als

jeinen ewigen und wahren jnhalt darſtellt.

VII. Aphorismen aus der neueren Geſchichte.

237.

Nothwendigkeit der Reformation .

Die Reformation iſt aus dem Verderben der Kirche

hervorgegangen . Das Verderben der Kirche iſt nicht zufällig,

nicht nur Mißbrauch der Gewalt und Herrſchaft, ſondern es

hat ſich aus ihr ſelbſt entwickelt ; es hat eben ſein Princip

darin , daß das Dicies als cin Sinnliches in ihr , daß das

Acußerliche, als ein ſolches, innerhalb ihrer ſelbſt ſich befindet.

(Die Verklärung deſſelben durch die Kunſt iſt nicht hinreichend).

Der höhere , der Welt -Geiſt hat das Geiſtige aus ihr bereits
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ausgeſchloſſen ; ſie nimmt keinen Theil daran und an der Bes

ſchäftigung mit demſelben . - . Von jept an tritt ſic hinter

den Weltgeiſt zurück; er iſt ichon über ſie hinaus, denn

er iſt dazu gekommen, das Sinnliche als Sinnliches , das

Aeußerliche als Aeußerliches zu wiſſen , in dem Endlichen auf

endliche Weiſe ſich zu bethätigen.

Die Formen dieſes Verderbens ſind die mannigfaltigen

Beziehungen , in denen ſie ſelbſt ſteht und in welche daher die :

fes Moment jid, hineinträgt. Es iſt in dieſer Frömmigkeit

Aberglauben überhaupt, Gebundenjciit an cin Sinnliches , an

ein gemeines Ding , -- in den verſchiedenſten Geſtalten :

Sklaverei der Autorität, denn der Geiſt, als in ihm ſelbſt

außer ſich, iſt unfrei, außer ſich feſtgehalten ; Wunder

glauben der ungereimteſten und läppiſchſten Art, denn das

Göttliche wird auf cine ganz vercinzelte und endliche Weiſe

für ganz endliche und beſondere Zwecke da zu ſein gemeint;

dann Herrſchlucht, Schwelgerei , alle Verdorbenheit der

Roheit und Gemeinheit, Veuchelei, Betrug, - alles dieſes

thut ſich in ihr auf ; denn das Sinnliche überhaupt iſt in ihr

nicht durch den Verſtand gebändigt und gebildet ; es iſt frei

geworden und zwar frei nur auf rohe, wilde Weiſe. Die

Kirche, welche die Seelen aus dem Verderben retten ſoll,

macht dieſe Rettung ſelbſt zu einem äußeren Mittel , und iſt

jeßt dazu herabgeſunken, dieſelbe auf eine äußerliche Weiſe

zu bewerkſtelligent, Der Ablaß der Süitden , die höchſte

Befriedigung, welche die Seele ſucht, ihrer Einigkeit mit Gott

gewiß zu ſein, das Tiefſte, Innerſte wird dem Menſchen auf

die äußerlichſte, leichtſinnigſte Wciſc geboten, – nämlich mit

bloßem Gelde zu kaufen , und zugleich geſchieht dieſes für

die äußerlichſten Zwecke – der Schwelgerei. Zwar iſt ein

Zweck wohl auch der Bau der Peterskirche, des herrlichen

Baues der Chriſtenheit in dem Mittelpunkte der Reſidenz der

Religion . Aber , wie das Kunſtwerk aller Kunſtwerke, die

Athene und ihre Tempelburg zu Athen, von dem Geide der

Bundesgenoſſen Athens aufgerichtet wird und dieſe Stadt un

ihre Bundesgenoſſen und ihre Macht bringt ; ſo wird die Voll
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endung dieſer Kirchc des h . Petrus und Michel Angelos jüng

ſtes (Gericht in der päpſtlichen Kapelle das jüngſte Gericht und

der Sturz dieſes ſtolzen Baucs .

238.

Deuſchland als Beerd der Reformation.

Die alte und durch und durch bewährte Innigkeit des

deutſchen Volkes hat aus dem einfachen , ſchlichten Herzen

dicſen Umſturz zu vollbringen . Sährend die übrige Welt hin

aus iſt nach Oſtindien , Amerika, ... aus iſt, Neichthümer zu

gewinnen, cinc weltliche merrſchaft zuſammenzubringen , deren

Band dic Erde rings umlaufen und wo die Sonne nicht unter

gehen joll : iſt es ein einfacher Mönch, der das Dieſes , das

die Chriſtenheit vormals in cinem irdiſchen , ſteinernen Grabe

ſuchte, vielmehr in dem ticfcren Grabe der abſoluten focalität

alles Sinnlichen und Acußerlichen , in dem Geiſte, findet und

in dem Herzen zeigt , — dem øerzen , das, unendlich verlegt

durch dieſe dem Bedürfniſſe des Junerſten geſchehene Dar

bietung des Aeußerlichſten, die Verrückung des abſoluten Ver

hältniſſes der Wahrheit in allen einzelnen Zügen erkennt, ver

folgt und zerſtört. Luther's einfache Lehre iſt, daß das Die

ſes , die unendliche Subjektivität d . i. dic wahrhafte Geiſtig

keit , Chriſtus, auf keine Art in äußerlicher Weiſe gegenwärtig

und wirklich iſt, ſondern als Geiſtiges überhaupt nur in der

Verſöhnung mit Gott crlangt wird – im Glauben und

im Genuſſe. Dieſe zwei Worte ſagen Alcs .

239.

Seſen der Reformation .

Indem das Individuum nun weiß, daß es mit dem gött

lichen Geiſte crfüllt iſt, ſo fallen damit alle Verhältniſſe der

Aeußerlichkeit weg : es giebt jcbt keinen Unterſchied mehr

zwiſchen Prieſter und Laien , es iſt nicht eine Klaſſe ausſchließ

lich im Beſik des jnhalts der Wahrheit , wic aller geiſtigen

und zeitlichen Schäße der Kirche; ſondern es iſt das Herz,
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die empfindende (Sciſtigkeit des Menſchen, die in den Beſitz

der Wahrheit kommen kann und kommen ſoll , und dieſe Sub

jektivität iſt die aller Menſchent. Jeder hat an ſich ſelbſt

das Werk der Verſöhnung zu vollbringen. Der ſubjektive

Geiſt ſoll den Seiſt der Wahrheit in ſich aufnehmen und in

ſich wohnen laſſen . Viermit iſt die abſolute Jinigkeit der

Seele, die der Religion ſelbſt angehört, und die Freiheit in

der Kirche gewonnen . Die Subjektivität macht ſich nun den

objektiven Juhalt, d . h . die Lehre der Kirche, zu eigen . Jul

der lutheriſchen Kirche iſt die Subjektivität und Gewißheit des

Individuum cbenſo nothwendig als dic Objektivität der Wahr

heit . Hiermit iſt das ncue, das legte Panier aufgethan , um

welches die Völker ſich ſammeln , die Fahne des freien Gei

ſtes , der bei jich jelbſt und zwar in der Wahrheit iſt, und nur

in ihr bei jid, ſelbſt iſt. Dies iſt die Fahne, unter der wir

dienen, und die wir tragen . Dic Zeit von da bis zu uns

hat kein anderes Werf zit thun gchabt und zu thun, als dic

ſes Princip in dic Welt hineinzubilden, indem die Verſöhnung

an ſich und die Wahrheit auch objektiv wird , der Form nach .

Der Bildung überhaupt gchört die Form an ; Bildung iſt Be

thätigung der Forin des Allgemeinen und das iſt das Denken

überhaupt. Recht, Eigenthun , Sittlichkeit, Regicrung, Vers

faſſung u . 1. w . müſſen nun auf allgemeine Weiſe beſtimmt

werden , damit ſie den Begriffe des freien Willens gemäß und

vernünftig ſeien. In dieſem Sinne muß man es faſſen, daß

der Staat auf Religion gegründet ſei . Staaten und Geſeße

ſind nichts Anderes als das Erſcheinende der Religion an den

Verhältniſſen der Wirklichkeit.

Dies iſt der weſentliche Inhalt der Neformation; der

Menſch iſt durch ſich ſelbſt beſtimmt, frei zu ſein.

240 .

Der Proteſtantismus als pofitilde Madt.

Der lange und blutige Kampf, in welchen das katholiſche

und proteſtantiſche Princip gegeneinander plagten , hatte zunt
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Kejultat das durch Gewalt erzwungene und mun politiſch be

gründete Beſtehen der Religionsparteien nebeneinander, als

politiſcher Staaten und nach poſitiven ſtaats- oder privatrecht

lichen Verhältniſſen .

Weiter aber und ſpäter hat die proteſtantiſche Kirche ihre

politiſche Sarantie darin vollendet, daß einer der ihr ange

hörigen Staaten ſich zu einer ſelbſtſtändigen europäiſchen Macht

crhoben. Dieſe Macht mußte mit dem Proteſtantisinus neu

entſtehen : es iſt Preußen , das, am Ende des ſiebzehnten

Jahrhunderts auftretend, in Friedrich dem Großen ſein, wenn

nicht begründendes , doch feſt- und ſicherſtellendes Individuum

und in ſiebenjährigen Kriege den Kampf dieſer Feſt- und

Sicherſtellung gefunden hat . Friedrich II . hat die Selbſt

ſtändigkeit ſeiner Macht dadurch erwieſen , daß er der Macht

von faſt ganz Europa, der Vereinigung der Hauptmächte des

elben, widerſtanden hat. Er trat als veld des Proteſtantis

mus auf , nicht nur perſönlid ), wic Guſtav Adolph, ſondern

als König einer Staatsmacht. Zwar war der ſicbenjährige

Kürieg an ſich kein Religionsfrieg, aber er war es dennoch in

ſeinem deiinitiven Ausgange, in der Geſinnung der Soldaten

ſowohl als der Mächte. Der Papſt konſefrirte den Degen

des Feldmarſchalls Daun, und der Hauptgegenſtand der koali

tionirten Mächte war , den preußiſchen Staat als Schuß der

proteſtantiſchen Kirche zu unterdrücken .

241 .

Friedrid der Große.

Friedrich der Große hat aber nicht nur Preußen unter

die großen Staatsmächte Europa's als proteſtantiſche Macht

eingeführt, ſondern er iſt auch ein philoſophiſcher König ge

weſen , eine ganz cigenthümliche und einzige Erſcheinung in

der neueren Zeit. Dic engliſchen Könige waren ſpikfindige

Theologen geweſen , für das Princip des Abſolutismus ſtrci

tend : Friedrich dagegen faßte das proteſtantiſche Princip von
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der weltlichen Seite auf, und indem er den religiöſen Streitig

keiten abhold war und ſich für dieſe und jene Meinung der

felben nicht entſchied, hatte er das Bewußtſein von der Allge

meinheit, die die leßte Tiefe des Geiſtes und die ihrer ſelbſt

bewußte Kraft des Denkens iſt.

242.

Die Aufklärung .

Das Denken iſt jeßt die Stufe , auf welche der Geiſt ge

langt iſt. Es enthält die Verſöhnung in ihrer ganz reinen

Weſenheit, indem es an das Neußerliche mit der Anforderung

geht, daß es dieſelbe Vernunft in ſich habe wie das Subjekt.

Der Geiſt erkennt, daß die Natur, die Welt auch eine Ver

nunft an ihr haben müſſe, denn Gott hat ſie vernünftig ge

ſchaffen . Es iſt in ein allgemeines Jutereſſe, die gegen

wärtige Welt zu betrachten und fennen zu lernen, entſtanden .

Das Allgemeine in der Natur ſind die Arten, die (Gattungen ,

die Kraft, die Schwere, reducirt auf ihre Erſcheinungen u. f. w .

Es iſt alſo die Erfahrung die Wiſſenſchaft der Welt gewor

den , denn die Erfahrung iſt einerſeits die Wahrnehmung,

dann aber auch Auffindent des Gejekes , des Innern, der kraft,

indem ſie das Vorhandene auf ſeine Einfachheit zurückführt .

Es war für die Menſchen, als habe Gott jezt erſt die Sonne,

den Mond , die Geſtirne, die Pflanzen und Thiere geſchaffen,

als ob die Geſeße ickt erſt beſtimmt worden wären, denn nun

erſt haben die Menſchen ein Intereſſe daran gehabt , als ſie

ihre Vernunft in jener Vernunft wiedererkannten. Das Auge

des Menſchen wurde klar , der Sinn erregt, das Denken ar

beitend und crklärend. Mit den Naturgefeßen iſt man dem

ungeheuren Aberglauben der Zeit entgegengetreten, ſowie allen

Vorſtellungen von fremden gewaltigen Mächten , über die man

nur durch Magic ſicgreich werden könne. Die Menſchen haben

überall ebenſo geſagt , und zwar Katholiken nicht minder wie

Proteſtanten : das Aeußerliche, woran die Kirche das Höhere

knüpfen will, iſt eben nur äußerlich: die Hoſtie iſt nur Teig,

14
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die Neliquie nur Knochen . So wurde allen Wundern widers

ſprochen : denn die Natur iſt nur ein Syſtem bekannter und

erkannter (Geſeke; der Menſch iſt zu Hauſe darin , und nur

Das gilt , worin er zi1 Dauje iſt; er iſt frei durch die Erkennt

niß der Natur. Auch auf die geiſtige Seite hat ſich dann das

Denken geridtet : man hat Necht und Sittlichkeit als auf dem

prajenten Boden des Willens des Menſchen gegründet betrach

tet , da es früher nur als Gebot Bottes , äußerlich auferlegt,

im alten und neuen Teſtament geſchrieben , oder in Form be

jonderen Nechts in alten Pergamenen , als Privilegien, oder

in Traftaten vorhanden war . Friedrich II. fann als der Kes

gent genannt werden , mit welchem die ueue Epoche in dic

wirklichkeit tritt , worin das wirflide Staatsinterciſe ſeine

Allgemeinheit und ſeine höchſte Berechtigung crhält . Friedrich II

muß beſonders deshalb hervorgehoben werden, daß er den all

gemeinen Zweck des Staats deifend gefaßt hat , und daß er

Jer Erſte unter den Regenten war, der das allgemeine im

Staate feſthielt, und das Beſondere, wenn es dem Staats

zwecke entgegen war , nicht weiter gelten licß . Sein unſterb

fiches Werk iſt cincinheimiſches Geſcßbuch , das Landrecht.

Wie ein Dausvater für das Wohl jeines Haushalts und der

ihm Untergebenen mit Energic ſorgt und regiert, davon hat

er ein einziges Beiſpiel aufgeſtellt.

Dicie ſo auf das gegenwärtige Bewußtſein gegründeten

allgemeinen Beſtimmungen , die Geſepe der Natur und den

Inhalt Deſſen , was recht und gut iſt, hat man Vernunft ge

nannt. Aufklärung hieß man das Gelten dieſer Gefeße.

Von Frankreich kam fic nach Deutſchland herüber, und eine

neue Welt von Vorſtellungen ging darin auf.

243 .

Die theoretiſche Revolution in Deutſchland.

Die Weltlichkeit iſt das geiſtige Reich im Daſein , das

Neich des Willens , der fich zur Eſtiſtenz bringt. Empfin
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dung, Sinnlichkeit, Triebe ſind auch Weiſen der Realiſirung

des Innern, aber im Einzelnen vorübergehend ; denn ſie ſind

der veränderliche Inhalt des Willens. Was aber gerecht und

ſittlich iſt, gehört dem weſentlichen , an ſich ſeienden Willen ,

dem in ſich allgemeinen Willen ant ; und um zu wiſſen, was

wahrhaft Red;t iſt, muß man von Neigung, Trieb, Begierde ,

als von dem Beſonderent , abſtrahiren ; man muß alſo wiſſen ,

was der Wille an ſich iſt. Der abjolute Wille iſt dies , frei

ſein zu wollen . Ter ſich wollende Wille iſt der Grund alles

Rechts und aller Verpflichtung, und damit aller Rechtsgeſcße,

Pflichtengebote und auferlegten Verbindlichkeiten. Nun kann

hier gleich bemerkt weaden, daß daſſelbe Princip theoretiſch in

Deutſchland durch die Nantiſche Philoſophie iſt aufgeſtellt

wordent. Denn nach ihr iſt die einfache Einheit des Selbſt

wußtſeins, das ich, die undurchbrechbare, ſchlechthin unabhängige

Freiheit und die Quelle aller allgemeinen , d . i . Denf Beſtim

mungen – die theoretiſche Vernunft, und ebenſo das Höchſte

aller praktiſchen Beſtimmungen die praktiſche Vernunft,

als freier und reiner Wille ; und die Vernunft des Willens

iſt eben , ſich in der reinen Freiheit zu halten , in allem Be

ſondern nur ſie zu wollen, das Recht nur um des Rechts, dic

Pflicht nur um der Pflicht willen . Das blieb bei den Deut

îchen ruhige Theorie ; die Franzoſen aber wollten daſſelbe

praktiſch ausfiihren.

244.

Barum Deutſchland nicht audi die praktiſche Revolution gemadit hat ?

Was die Frage betrifft: warum ſind die Franzoſen ſo

gleich vom Theoretiſchen zum Praktiſchen übergegangen, woge

gen die Deutſchen bei der theoretiſchen Abſtraction ſtehen blie

ben, ſo könnte man ſagen : die Franzoſen ſind vißköpfe ( ils

ont la tête près du bonnet); der Grund liegt aber tiefer .

Dem formellen Principe der Philoſophie in Deutſchland näm

lich ſteht die konkrete Welt und Wirklichkeit mit innerlich be

friedigtem Bedürfniß des Geiſtes und mit beruhigtem Gewiſſen

14 *
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gegenüber. Denn es iſt einerſeits die proteſtantiſche Welt

ſelbſt, welche ſo weit im Denken zum Bewußtſein der abſolu

ten Spiße des Selbſtbewuſstſeins gekommen iſt , und anderers

ſeits hat der Proteſtantismus die Beruhigung über die ſittliche

und rechtliche Wirklichkeit in der ( ejinnung, welche ſelbſt,

mit der Religion cins, die Lucile alles rechtlichen Inhalts

im Privatrecht und in der Staatsverfaſſung iſt. in Deutſch

land war die Aufklärung auf Seiten der Theologie : in Frank

reich nahm ſic jogleich eine Richtung gegen die Mirche. In

Deutſchland war in Anſehung der Weltlichkeit ſchon Alles durch

die Reformation gebeğjert worden , jene verderblichen Jnſtitute

der Eheloſigkeit , der Armuth und Faulheit waren ſchon abge

ſchafft, es war fein todter Veichthum der Kirche und kein

3wang gegen das Sittliche , welcher die Quelle und Veran

laſſung von Vaſtern iſt, nidit jentes umjägliche IInrecht, das aus

der Einmiſchung der geiſtlichen ( walt in das weltliche Recht

entſteht , noch jenes andere der gejalbten Yegitimität der Kö

nige, d . i . ciner Willfür der Fürſten , dic als ſolche, weil ſie

Willkür der Scjalbten iſt, göttlid ), heilig ſein joll ; ſondern

ihr Wille wird nur für ehrwürdig gehalten , inſoweit er mit

Weisheit das Viecht, die Gerechtigkeit und das Wohl des Gan

So war das princip des Denkens ſchon ſo weit

verſöhnt; auch hatte die proteſtantiſche Welt in ihr das Bes

wußtſein, daß in der früher erplicirten Verſöhnung das Prin

cip zur weiteren Ausbildung des Vechts vorhanden lei.

sen will.

245 .

Die franzöſiſche Revolution .

Man hat geſagt, die franzöſiſche Revolution ſei von

der Philoſophie ausgegangeit, und nicht ohne Grund hat man

die Philoſophie Weltweisheit genannt, denn ſie iſt nicht

nur die Wahrheit an imd für ſich , als reine Weſenheit, ſon

dern auch die Wahrheit, inſofern ſie in der Weltlichkeit leben

dig wird . Man muß ſich alſo nicht dagegen erklären , wenn
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geſagt wird, daß die Revolution von der Philoſophie ihre erſte

Anregung erhalten habe . Aber dieſe Philofophie iſt nur erſt

abſtraktes Denken , nicht konkretes Begreifen der abſoluten

Wahrheit, was ein unermeßlicher Unterſchied iſt.

Der ganze Zuſtand Frankreichs in der damaligen Zeit

iſt ein wüſtes Aggregat von Privilegien gegen alle Gedanken

und Vernunft überhaupt, ein unſinniger Zuſtand, womit zu

gleich die höchſte Verdorbenheit der Sitten , des Geiſtes ver

bunden iſt, - ein Reich des Unrechts , welches mit dem be

ginnenden Bewußtſein deſſelben ſchamloſes Unrccht wird . Der

fürchterlich harte Druck, der auf dem Volke laſtete , die Ver

legenheit der Regierung, dem Hofe die Mittel zur Ueppigkeit

und zur Verſchwendung herbeizutreiben , gaben den erſten An

laß zur Unzufriedenheit. Der neue Geiſt wurde thätig : der

Druck trieb zur Unterſuchung. Man jah , daß die dem Schweiße

des Volkes abgepreßten Summen nicht für den Staatszweck

verwendet , ſondern auf's Unſinnigſte verſchwendet wurden .

Das ganze Syſtem des Staats erſchien als Eine Ungerechtig

keit . Die Veränderung war nothwendig gewaltſam , weil

die Umgeſtaltung nicht von der Regierung vorgenommen wurde.

Von der Regierung aber wurde ſie nicht vorgenommen , weil

der Hof, die Sileriſei, der Adel , die Parlamente ſelbſt ihren

Beſiß der Privilegien weder um der Roth noch um des an

und für ſich feienden Nechtes willen aufgeben wollten, weil

die Regierung ferner, als konkreter Mittelpunkt der Staats

macht , nicht die abſtrakten Einzelwillen zum Princip nehmen

und von dieſen aus den Staat rekonſtruiren konnte und end

lich, weil ſie eine katholiſche war, alſo der Begriff der Freiheit,

die Vernunft der Geſetze, nicht als legte abſolute Verbindlich

feit galt, da das Heilige und das religiöſe Gewiſſen davon ge

trennt ſind.

Der Gedanke, der Begriff des Rechts , machte ſich mit

einem Male geltend , und dagegen konnte das alte Gerüſte

des Unrechts keinen Widerſtand leiſten. Im Gedanken des

Rechts iſt alſo jeßt eine Verfaſſung errichtet worden, und auf

dieſem Grunde jollte nunmehr Alles bajirt ſein .



214

So lange die Sonne am Firmamente ſteht und die Pla

neten um ſie herum kreiſen, war das nicht geſehen worden,

daß der Menſch ſich auf den Kopf , das iſt auf den Gedanken

ſtellt und die Wirklichkeit nach dieſem crbaut. Anaxagoras

hatte zuerſt geſagt, daß der roñç die Welt regiert ; nun aber

erſt iſt der Menſch dazu gekommen zu erkennen, daß der Ge

danke die geiſtige Sirklichkeit regieren ſolle. Es war dieſes

ſomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Alle denkenden Weſen

haben dieſe Epoche mitgefeiert. Eine crhabene Nührung hat

in jener Zeit gcherrſcht, ein Enthuſiasmus des Geiſtes hat die

Welt durchſchauert, als ſei es zur wirklichen Verſöhnung des

Göttlichen mit der Welt nun crſt gekommen .

246 .

S di fu .

Die Philoſophic hat es nur mit dem Glanze der Idee zu

thun, die ſich in der Weltgeſchichte ſpiegelt . Aus dem Ueber

druß an den Bewegungen der unmittelbaren Leidenſchaften in

der Wirklichkeit macht ſich die Philoſophie zur Betrachtung her

aus ; ihr Intereſſe iſt, den Entwickelungsgang der ſich verwirk

lichenden Idee zu erkennen, und zwar der Idec der Freiheit,

welche nur iſt als Bewußtſein der Freiheit .

Daß die Weltgeſchichte dieſer Entwickelungsgang und das

wirkliche Werden des Ociſtes iſt, unter dem wechſelnden

Schauſpiele ihrer Geſchichten , dies iſt die wahrhafte Theo

dicee , die Rechtfertigung Gottes in der Geſchichte. Nur die

Einſicht kann den Geiſt mit der Weltgeſchichte und der Wick

lichkeit verſöhnen , daß Das, was geſchehen iſt und alle Tage

geſchieht, nicht nur nicht ohne Gott, ſondern weſentlich das

Werk ſeiner ſelbſt iſt.

Berlin , Druck von W. Bürenſtein
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